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Vorbemerkung. 


Diese  Schrift  enthält  etwa  den  vierten  Theil  des  als 
Dissertation  eingereichten  Manuskripts,  worin  die  gesamte 
dramatisch-dramaturgische  Thätigkeit  Mercier's  behandelt  wird. 
Ausserdem  hat  der  Verfasser  das  Material  zu  einer  voll- 
ständigen Darstellung  des  Lebens  und  Wirkens 
dieses  vielseitigen,  hochbedeutsamen  Vorkämpfers  der  fran- 
zösischen Revolution  gesammelt  und  wird  seinerzeit  die  ganze 
Arbeit  veröffentlichen.  —  Die  aus  den  Werken  Mercier"s  zi- 
tierten Stellen  werden  hier  bloss  dann  in  der  Ursprache 
wiedergegeben,  wenn  sie  für  die  Schreibweise  dieses  Schrift- 
stellers charakteristisch  sind,  und  zwar  erscheinen  sie  in 
der  Orthographie   des  Originals. 


Lebenslauf. 

Ich,  Osk-ar  ZolUnger,  wurde  geboren  1860  zu  liiedikon-Uster 
im  Kanton  Zürich.  Nachdem  ich  die  Volksschule  meines  Heimat- 
ortes durchlaufen  und  zwei  Jahre  als  Lehrling  in  einem  Kaufmanns- 
hause zugebracht  hatte,  trat  ich  im  Frühling  1877  ins  zürcherische 
Lehrerseminar  in  Küsnacht  ein.  Xach  bestandener  Patentprüfung 
wirkte  ich  von  1882—84  als  Primarlehrer  im  Kanton.  Im  Sommer 
1884  erfolgte  meine  Berufung  an  die  Deutsche  Schule  in  Scafati 
(Salerno).  Dort  hatte  ich  das  Glück,  in  Herrn  P.  Antonio  Menno 
einen  Lehrer  zu  linden,  der  seinen  Zögling  für  die  schöne  Sprache 
Dante's  zu  begeistern  wusste.  Nach  Zürich  zurückgekehrt,  bestand 
ich  im  Frühjahr  1890  an  der  Universität  das  Sekundarlehrer-Examen 
und  wurde  vom  Hohen  Erziehungsrat  als  Verweser  an  die  Sekundär- 
schule Zürich  I  abgeordnet.  Im  Sommer  1891  erfolgte  meine  defini- 
tive Wahl,  und  ich  wirke  gegenwärtig  noch  an  dieser  Stelle. 

Im  Wintersemester  1893  begann  ich  meine  romanistischen 
Studien  an  der  Universität  Zürich,  und  zwar  besuchte  ich  Übungen 
und  Vorlesungen  bei  den  Herren  Professoren  Hitzi(j,  Kaer/i,  Morf, 
Ulrich  und  Vetter.  Vom  November  1895  bis  Juli  1896  weilte  ich 
in  Paris,  mit  der  Sammlung  des  Materials  für  die  vorliegende 
Dissertation  beschäftigt.  Daneben  besuchte  ich  an  der  Ecole  des 
Hautes  Etudes  und  dem  College  de  France  die  Kurse  der  Herren 
Gillieron,  Morel-Fatio,  Gaston  Paris,  Passi/  und  Thomas.  Nach 
einem  dreimonatlichen  Aufenthalt  in  London  kehrte  ich  im  Spät- 
herbst 1896  wieder  nach  Zürich  zurück,  wo  ich  Anfangs  März  1899 
das  Doctorexamen  bestand. 

Allen  meinen  verehrten  Lehrern,  namentlich  den  Herren  Pro- 
fessoren Morf  und  Ulrich^  spreche  ich  hiemit  den  verbindlichsten 
Dank  aus. 


Einleitung. 

Zu  allen  Zeiten  hat  es  neben  führenden  Geistern,  welche,  ihrer 
Zeit  um  Jahrzehnte  oder  gar  Jahrhunderte  vorauseilend,  neue,  welt- 
bewegende Ideen  verkündeten,  auch  eine  grössere  Zahl  solcher  zweiten 
Ranges  gegeben,  welche  sich  des  Gedankeninhalts  jener  bemächtigten, 
ihn  mehr  oder  minder  selbständig  verarbeiteten  und  der  grossen 
Masse  zugänglich  zu  machen  suchten.  Für  die  Kulturentwicklung  der 
Menschheit  ist  die  Thätigkeit  dieser  letzteren  ebenso  wichtig  und  un- 
erlässlich,  wie  die  der  ersteren,  und  oft  sind  geniale  Menschen  wohl 
nur  deshalb  von  ihren  Zeitgenossen  nicht  verstanden  worden,  weil 
ihnen  keine  solchen  Dolmetscher  zur  Seite  standen.  So  darf  bei  der 
Betrachtung  einer  wichtigen  Kulturepoche  das  Interesse  nicht  auf  die 
Schöpfer  der  leitenden  Ideen  allein  beschränkt  werden,  man  muss  das 
Studium  auch  auf  die  Mitarbeiter,  die  Ausleger  der  neuen  Gedanken 
ausdehnen.  Und  vollends  eine  an  Umwälzungen  so  reiche  Zeit  wie 
das  18.  Jahrhundert  kann  schwerlich  ihrem  Innern  Wesen  nach  er- 
gründet und  verstanden  werden,  wenn  man  bloss  die  grossen  Denker 
Montesquieu,  Voltaire,  Rousseau  in  den  Kreis  seiner  Betrachtungen 
zieht,  ohne  dabei  den  Männern  zweiten  Ranges  sein  Augenmerk  zu 
schenken. 

Zweck  dieser  Arbeit  soll  sein,  die  vielgestaltige  Thätigkeit 
eines  solchen  Schriftstellers  zweiten  Ranges  zu  schildern,  der  bis 
jetzt  oft  missverstanden  und  dessen  Bedeutung  namentlich  in  seinem 
Yaterlande  stets  unterschätzt  worden  ist. 

Louis-Sehcistien  Jlercier 

wurde  am  8.  Juni  1740  in  der  Kirche  St-Germain-VÄu.verrois  in 
Paris  getauft.^)  Das  genaue  Geburtsdatum  ist  unbekannt,  aber  der 
(i.  Juni  1740  wird  allgemein  als   solches  angenommen.     Er  war  der 


')   ,,Le  Curieu.v''  1^'' notenihre  lSs3,  pag.  32. 


filtosto  S(>liii  ciiios  ^^()lllllal)Clulen  Handwerkers  und  omi)ting  seine 
lUldunir  in  dem  damals  hochangesehenen  Jesuiteninstitut  Collhje 
Mazarin. 

Sclinn  früh  fassteer  Neigung  zur  Literatur,  und  in  seinem  19.  Jahre 
träumte  er  nur  von  Ixomaiien  und  Versen. ')  1703  wurde  er  Lehrer 
der  Literatur  am  Colletje  Roi/((l  de  la  Mcn/deleine  in  Bordeaux,  doch 
behagte  ihm  ..die  traurige  Stelle  eines  Lehrers  der  Quinta^'  nicht-) 
und  schon  im  folgenden  Jahre  kehrte  er  nach  seiner  Vaterstadt  zu- 
rück, um  sich  nun  ganz  der  Schriftstellerei  zu  widmen.  Zuerst  ver- 
suchte er  sich  erfolglos  auf  dem  Gebiete  der  Heroide})  welche  Gattung 
durch  Colardeaus  EpUre  d'HeJo'fse  a  Ahuilard  (1758)  in  Mode  ge- 
kommen war.  Ln  Wettbewerb  um  den  Preis  der  Akademie  verfasste 
er  verschiedene  i)hilo$ophisclie  Abhandlungen  und  Lobreden,^)  doch 
ohne  je  den  ersehnten  Erfolg  zu  erringen.  Ferner  entstanden  um 
diese  Zeit  zwei  Romane.^)  von  denen  der  erste  halb  Wahrheit,  hallj 
Dichtung  aus  des  Verfassers  Leben  ist,  ferner  in  Anlehnung  an  Mcd- 
montel  moralische  Erzählungen^)  und  endlich  philosophische  Träume.') 

Alle  diese  Werke  entbehren  des  dichterischen  Wertes,  die 
Prosa  derselben  ist  meistens  ungelenk  und  schwülstig,  die  Verse  sind 
nichts  anderes  als  gereimte  Prosa.  Sie  halten  sich  fern  von  jeder 
literarischen  oder  politischen  Tendenz,  mit  einziger  Ausnahme  der 
..philosophischen  Träume'',  worin  wir  schon  den  zukünftigen  Schrift- 
steller der  Aufklärung  herausfühlen. 

Da  es  Mercier  nicht  gelungen  war,  eine  Stelle  im  französischen 
Parnasse  zu  erorbern,  so  wandte  er  unmutig  und  verbittert  der  Poesie 
den  Rücken  und  wurde  ein  gründlicher  Versehasser.  Das  Studium 
der  Werke  Montesquieu' s,  Rousseau' s  und  Diderofs,  sowie  des  Eng- 


*)  De  J.-J.  Rousseau,  f.  JI.  pag.  152. 

^)  Brief  an  Freron  vom  8.  Nov.  1763,  abgedruckt  in  Annee  litteraire  1776, 
t.   IV  pag.  846—47. 

^)  H^ciibe  et  Pgrrhus  1760;  Ca}iace  a  Macare'e  1762;  H>/per»ui.estre  ä  Lijiic- 
nee  1762;  Helo'fse  a  Aheilard  1763;  Calas  sur  V^chafaud  a  ses  juges  1764 ;  Lettre 
de  I)uli$  a  son  anii  1768. 

■*)  Discours  sur  le  houheur  des  gens  de  lettres  1763;  Discoars  sar  In 
lecture  1764;  Eloge  de  Eene  Descartes  1765;  Discours  sur  les  malheurs  de  la 
Gnerre  et  les  avantages  de  lapaix  1767;  Eloge  de  Charles  V,  roi  de  France  1768; 
Eloge  de  Henri  IV  1768.  Zusammen  wurden  diese  veröffentlicht  unter  dem  Titel: 
Kloges  et  discours  j>hilosophiques.     Amsterdam  1776.     8". 

^)  Histoire  d'Izerlen  1766;  L'homme  sauvage  1767. 

^}  Contes  inoranx.     Paris  1768. 

^)  Souges  pthilosophiques.     Loudres  et  Paris  1768. 
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länders  Birhardson  gab  ihm  mächtige  Anregung  und  bestimmte  seine 
zukünftige  schriftstellerische  Laufbahn.  Die  beiden  ersten  entsprachen 
seiner  .Abneigung  gegen  die  politischen  Zustände  und  seinem  Drange 
nach  Freiheit,  von  den  andern  entlehnte  er  die  moralisierende  Tendenz. 
Xun  betrachtete  er  es  als  seine  Lebensaufgabe,  das  neuerkannte 
Evangelium  den  Massen  zu  predigen,  und  was  für  eine  bessere  Kanzel 
hätte  er  sich  hierzu  auswählen  können  als  die  Bühne?  So  wurde  er 
Dramatiker,  und  nun  folgten  sich  in  rascher  Reihe  (von  1760 — 88) 
(1  reiHnclziranzig  Dramen,  die  fast  alle  mehr  oder  weniger  von  den 
Ideen  der  Aufklärung  und  der  sittlichen  Erneuerung  der  Menschheit 
durchdrungen  sind. 

Dieser  ziceiten,  fruchtbarsten  Epoche  gehören  noch  eine  Reihe 
anderer,  zum  Teil  bedeutsamer,  epochemachender  AVerke  an.  1771 
erschien  VAn  24:4:0,  eine  hochinteressante,  stark  satirisch  gefärbte 
Utopie,  welche  mit  einem  Schlag  den  literarischen  Ruf  des  Ver- 
fassers begründete,  eine  Reihe  von  Auflagen  erlebte  und  in  mehrere 
Sprachen  übersetzt  wurde. ') 

Da  er  gleich  in  seinen  ersten  Dramen  die  bisher  üblichen 
Kunstformen  durchbrach,  erfuhr  er  viele  Anfeindungen.  Deshalb  ver- 
öffentlichte er  zur  Verteidigung  seiner  literarischen  Ansichten  die 
beiden  dramaturgischen  Schriften  T>u  Tludtre  (1773)  und  De  la 
Ufteratnre  et  des  littevateurs  (1776j.  —  Der  zweibändige  Roman 
Jezennemours  (1776)  ist  hauptsächlich  gegen  die  Jesuiten  gerichtet. 
Anfangs  Juni  1781  erschien  in  zwei  starken  Oktavbänden  sein  Haupt- 
werk, das  Tahleau  de  Paris,  welches  bis  1788  zu  12  Bänden  an- 
schwoll. Dasselbe  besteht  aus  zahlreichen,  kurzen  Schilderungen  des 
vielbewegten  Lebens  der  Hauptstadt. 

Doch  dieses  AVerk  wurde  für  den  Verfasser  verhängnisvoll. 
]\Iit  kühnem  Mute  und  mit  der  scharfen  Waffe  der  Satire  wurden 
da  allerlei  Übelstände  blossgelegt.  sodass  die  Zensur  der  Sache  nicht 
ruhig  zusehen  konnte.  Der  Polizeilieutenant  Lenoir  gab  deshalb 
Mercier  den  Rat,  vorsichtshalber  eine  Reise  nach  der  Schweiz  zu 
unternehmen,  ansonst  er  ihn  in  die  Bastille  stecken  müsste.-)  Der 
Verwarnte  liess  sich  das  nicht  zweimal  sagen  und  wandte  sich  im 
Sommer  1781  nach  Xeuenhnrn,  das  damals  eine  Zufluchtsstätte  für 
verfolgte    französische    Schriftsteller    war.     Dieses   Exil    dauerte    bis 


*)  Yerirleiohe  hieiü])Or  meinen  kurzen  Artikel  in  der  „Zeitsrhi-ift  für  franzö- 
sische Sprache  tmd  Literafitr,  XIX'  i«'i/-  -^(^^ — ''• 

-')  Mi'nioircs  de  Fleurij.     Paris  IsSd,  f.  1J[  j>up.  '250. 


/um  Au>liiU(h  der  tVanz()siscluMi  Revolution.  Docli  blieb  Mercur 
iiirlit  immer  in  XelltMlltllr^^  Er  hielt  sich  einige  Zeit  in  Luffsafuui 
und  (tr/if  auf.  und  17.^7  l)e,ii:a1)  er  sich  nach  Mannheim  und  Ansbach. 
Am  ersterenOrte  machte  er  die  liekanntschaft  Dalhenjs  und  Ifpioids,^) 

Während  seiner  A'erbannnng  war  er  eifrig  literarisch  thätig, 
ausser  melu'cren   Dnnnen  verört'entlichte  er: 

rortraits  des  liois  de  France»  4  rols.,  1788,  worin  er  der 
Vergötterung  einzelner  dieser  Fürsten  entgegentrat; 

Mon  Boniiet  de  nult,  4  rols.,  1784 — 86,  eine  Menge  von 
zum  Teil  sehr  hübschen  Plaudereien  über  die  verschiedensten 
Gegenstände  : 

yotioiis  claii'es  sur  les  gouvemeniens,  ^  rc/s.,  1788,  welche 
dazu  bestimmt  waren,  die  Leser  über  die  Vorzüge  und  Nachteile  der 
verschiedenen  Regierungsformen  aufzuklären,  und  worin  er  die 
englische  Verfassung  nach  dem  Vorgange  Montesqmeu's  als  Muster 
hinstellt. 

Diese  ztreite  Periode  von  Mercier's  Thätigkeit  (1769 — 88), 
welche  Avir  die  (h-ani((ttsch-sat irische  nennen  können,  ist  weitaus  die 
fruchtbarste  und  ihr  gehören  auch  diejenigen  Werke  an,  welche 
ihrem  Verfasser  den  grössten  Ruhm  eingetragen  haben. 

Mit  der  Revolution  beginnt  die  dritte  Pertode,  die  der  vor- 
wiegend Journalisttsch-jjolitischen  Thätigkeit.  Bei  den  ersten  Zeichen 
der  nahenden  Umwälzung  kehrte  der  Verbannte  nach  seiner  Vater- 
stadt zurück.  Mit  Jubel  begrüsste  er  den  Ausbruch  dieser  Bewegung^ 
welche  er  in  seinen  Schriften  so  eifrig  vorbereitet  hatte.  Mit  dem 
1.  Oktober  1789  übernahm  er  die  Leitung  der  täglich  erscheinenden 

Annales  patriotiques  et  litteraires  de  la  France^  welche 
Stellung  er  mit  einem  längeren  ünterbruch  zur  Zeit  der  Schreckens- 
herrschaft bis  Ende  1796  beibehielt.  Er  trat  dabei  mit  grosser  Ent- 
schiedenheit für  die  Rechte  des  dritten  Standes  ein  und  bekämpfte 
mit  scharfen  Waffen  Absolutismus,  Adel  und  Geistlichkeit. 

Doch  seine  journalistische  Thätigkeit  beschränkte  sich  nicht 
auf  die  Amudes  jyatriotiques.  Von  1792—93  war  er  Mitarbeiter  der 
hochangesehenen  (jirondistischen  Chrotiique  du  rnois,  ferner  lieferte 
er  zahlreiche  Beiträge  in  das  Journal  de  Faris  und  den  Bien- 
Infornie  1797—99.  In  Flugschriften  behandelte  er  verschiedene 
Tagesfragen,    wie  die  Verurteilung  Ludivicfs  XVI.,    die  Ässu/naten, 


')  Briefe  Mercier's  an  das   Journal    de   Paris.     7   noi-hre.  17S7  pag.  1339, 
IS  (lec.  17S7  pag.  1Ö19. 


die  Errichtung  von  Schulen  zum  Studium  der  neuem  Sprachen  u.  s.  w. 
Im  Herbst  1792  wurde  er  von  den  beiden  Departementen  Seine  et 
Oise  und  Loire  et  Cher  zum  Mitglied  des  Xationalkonventes  gewählt.  0 
Er  optirte  für  das  erste  und  gehörte  zunächst  dem  Klub  der 
Jakobiner  an.  Wie  aber  diese  Partei  immer  mehr  dem  Anarchismus 
zusteuerte,  schloss  er  sich  den  Girondisten  an  und  stimmte  mit 
diesen  gegen  den  Tod  Liuhrii/s  XVL  Er  befand  sich  unter  den 
71  Konventsmitgliedern,  welche  am  6.  und  19.  Juni  179.3  schriftlich 
gegen  die  Gewaltherrschaft  Eohespien-e' s  protestierten-)  und  wurde 
deshall^  am  5.  Oktober  dieses  Jahres  mit  den  andern  verhaftet.  Der 
Fall  des  verhassten  Diktators  rettete  Mercier,  und  am  8.  Dezember  1791 
wurde  er  mit  den  andern  noch  lebenden  Gefangenen  in  Freiheit 
gesetzt.  ^) 

Bei  den  Wirren  der  Schreckensherrschaft  hatte  er  sein 
bescheidenes  Vermögen,  das  er  sich  durch  seine  schriftstellerische 
Thätigkeit  erworben,  gänzlich  verloren,  und  infolge  der  ausgestandenen 
langen  Haft  Avar  seine  Gesundheit  für  längere  Zeit  untergraben. 
Doch  diese  harte  Prüfung  kühlte  seinen  revolutionären  Eifer  nicht  ab. 
Gern  nahm  er  eine  Wiederwahl  in  den  Rat  der  500  an  und  bedauerte 
es  sehr,  als  er  am  20.  Mai  1797  durch  das  Los  zum  Austritt 
gezwungen  wurde.  '^) 

Bei  der  Gründung  des  Instituts  im  November  1795  wurde  er 
zum  Mitglied  der  Abteilung  sciences  morales  et  i^olitiqiies 
ernannt.^) 

Im  Jahre  1797  nahm  er  die  Stelle  eines  Kassenkontroleurs  bei 
der  Xationallotterie  an.  die  er  früher  scharf  bekämpft  hatte.'')  Dieses 
Amt  schützte  ihn  eben  vor  drückendem  Mangel,  und  er  beliielt  es 
bis  1813  bei. 

Xaturgemäss  musste  während  dieser  Zeit  eifriger  politischer 
Thätigkeit  die  literarische  Arbeit  zurücktreten.  Einmal  war  der 
innere  Trieb  hiezu  weniger  stark,  da  ihm  das  Feld  der  Journalistik 
genügend  Gelegenheit  zur  Yerkündung  seiner  Ideen  gab,  anderseits 
fehlte  ihm  die  nötige  Müsse  und  Sammlung.  Die  sieben  Dramen,  die  er 
noch  veröffentlichte,    sind   z.  T.   schon   früher   entworfen    und    ohne 


M   Archives  Nation.    Proc^s-Vcrbau.r  rles  electioiis  o  ht  Conrenfion  Xafion. 

2j  Moiu'teur  iintversel.     S  octohre  1793. 

^}  Moniteur  uin'rersel.     10  decemhre  17'J4. 

*;   An  2440.     edit.  de  Van    VII,  Discours  j>re'liiiiin.  /><([/.  XX. 

5j  Annales  j)atriotiques.     1"''   decenihre  1795. 

^)  Tahleatt  de  Paris,  t.  III,  Cliap.  272,  pa;/.  241—44  der  23  zeilisron  Ausgalie. 
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Interesse.  Iinmorliiu  oiitstaiulen  zwei  AVcrke  von  Ikdcutuni^^  in  der 
Ivcvolntion'^zeit.   einmal 

Le  noureaii  raris  (17!M)),  (*>  Bände,  worin  er  anschaulicli, 
aber  oft  aueli  weitsclnveitig  nnd  nncreordnet,  die  ersten  Jahre  der 
Revolution  behandelt.  Dieses  Buch  ist  ein  höchst  wichtiges  Quellen- 
work  und  von  allen  bedeutenden  Geschichtsschreibern  jener  Epoche 
wie   'rin'crs,  Miiimt,  C((rhjle,  Lonis  Bhnic  benützt  worden. 

Isol  sodann  erschien  in  zwei  starken  Oktavbänden  seine 
yfoloyie  ou  Jocahidaire  de  mofs  iiouveaux  ä  renonvelerf  ou 
pris  (laus  des  acceptations  nouvelles.  Darin  sucht  er  die  Sprache 
einerseits  durch  Neubildungen,  anderseits  durch  Wiedererweckung 
veralteter  Wörter  zu  bereichern.  Wir  linden  hier  oft  die  tollsten 
Einfälle  und  Vorschläge,  die  wir  schAverlich  ernst  nehmen  können, 
neben  vortreftiichen  Bemerkungen,  welche  jetzt  noch  von  jedem 
Lexikograi)hen  mit  Gewinn  benutzt  werden  können. 

Hauptsächlich  durch  dieses  Werk,  sowie  durch  zahlreiche 
Zeitungsartikel,  die  er  nach  1797  in  verschiedenen  Blättern  er- 
scheinen liess,  geriet  er  in  den  Verruf  eines  paradoxen  Schriftstellers, 
der  zeitweise  nicht  ganz  zurechnungsfähig  sei. 

Erst  in  seinem  fünfzigsten  Jahre  kam  Mercier  dazu,  einen 
eigenen  Herd  zu  gründen,  und  fast  25  Jahre  hatte  er  mit  seiner 
Gattin  zusammengelebt,  bevor  er  dem  Verhältnis  die  gesetzliche 
Weihe  geben  liess.  Am  9.  Februar  1814  fand  seine  Vermählung 
mit  Louise-Marie- Anne  Machard  statt,  die  ihm  3  Töchter  geboren 
hatte.  Am  2.5.  April  1814  starb  er  nach  kurzer  Krankheit,  als  ein 
lebensmüder,  armer,  vergessener  Greis. 

Die  dramatische  Thätigkeit  Mercier's^  mit  der  wir  uns  in 
diesem  ersten  Teil  zu  beschäftigen  haben,  umfasst  vierzig  Jahre  und 
in  ihr  heben  sich  deutlich  drei  Perioden  ab : 

1.  diejenige  der  Xachahinung^  1769 — 72; 

2.  diejenige  selbständigen  Gestaltens^  der  weitaus  die  meisten 
seiner  Stücke  angehören,  1773 — 88; 

3.  eine  weitere  Zeit  der  Nachahmung ,  welche  zugleich  den 
Niedergang  und  die  Erschöpfung  seiner  dramatischen  Ge- 
staltungskraft bezeichnet,  1789—1809. 


I.  Periode  (1769—1772). 

Das  erste  Drama  Mercier's: 

fJennevalf    oh    le    Barneveit    fran^uls    (1769),  (Irame  en 
cinq  ad  es 
ist  eine  Bearbeitung  des  Stückes  von  LiUo : 

The  London  Merchant. ') 

Der  Inhalt  des  englisclien  Dramas  ist  kurz  folgender: 

George  Barnirell,  eine  Waise  aus  guter  Familie,  ist  im  Ge- 
schäfte des  angesehenen  Londoner  Kaufmanns  Thorongood  angestellt 
und  hat  Aussicht,  dessen  Schwiegersohn  zu  ^yerden,  denn  die  holde, 
tugendreine  Maria,  Thoroicgood^s  Tochter,  ist  ihm  sehr  gewogen. 
Doch  der  intelligente,  aber  leichtsinnige  Jüngling  gerät  in  die  Netze 
der  elenden  Buhlerin  MüUcood.  Diese  verleitet  ihn  zu  immer  grösseren 
Ausgaben,  und  so  verübt  er  im  Geschäfte  zunächst  kleinere  und  dann 
grössere  Veruntreuungen.  Hierauf  entflieht  er  aus  London  und  er- 
mordet seinen  knauserigen,  harten  Onkel,  um  sich  in  den  Besitz  von 
dessen  Vermögen  zu  setzen.  Dann  begibt  er  sich  wieder  nach 
London  zu  seiner  Geliebten,  doch  diese,  obwohl  sie  am  Verbrechen 
als  Anstifterin  mitbeteiligt  war,  verrät  ihn,  und  George  BarnweH 
wird  gehenkt,  auch  Milhvood  erhält  die  verdiente  Strafe. 

Wir  haben  hier  ein  moralisches  Drama  vor  uns,  dessen  Per- 
sonen keine  Charaktere,  sondern  Typen  sind,  entweder  Muster  von 
Tugend  oder  elende  Missethäter.  Wie  Maria  von  den  Betrügereien 
ihres  Geliebten  hört,  entsagt  sie  ihm  sogleich  ohne  irgend  welches 
Herzeleid  und  stellt  lange  moralische  Betrachtungen  an,  die  im 
Munde  eines  alten  Pfarrherrn  angehen  möchten,  aber  bei  einem 
jungen  Mädchen   sich   komisch   ausnehmen.     Milhcood  hat   an  ihrer 


*j   The  London  Merchant  icith  the  history  of  George  BaniueU.    Die  erste 
Aufläse  erschien  in  London  173L 
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Seite  den  iiixn/.  j-eiiieiiuMi  Zuliälter  Jil/fi/f,  iiiid  es  ersclieint  höchst 
uniiatiniich.  dass  der  woldgezogene  ^'w>y/  JinnnrcJI  in  so  vertraute 
liezielmii.i^eii  zu  Leuten  dieses  Gelichters  tritt. 

Tud  dixli  liielt  das  Stück  Itahl  nach  seinem  Erscheinen  einen 
Avahren  Triuniphzu.ü:  (hirch  Euroi)a. ')  Die  erste  französische  Üher- 
set/unir  er>cliien  174s.-j  Eine  freiere  Nachahmung  von  Artseaunte: 
l'intle  de  la  jeunesse  ou  le  Batnevelt  fraurdis  wurde  1765  mit 
grossem  Erfolge  in  der  Comedie  Italieuue  aufgeführt.  •^)  Somit  können 
wir  es  erklärlich  finden,  dass  Mercier  mit  der  Bearbeitung  der  London 
MervJuod  seine  dramatische  I>aufbahn  begann.  Sehen  wir  nun  zu, 
Avie  er  die  Aufgabe  durchgeführt  liat,  das  englische  Drama  französischen 
Verhältnissen  anzupassen. 

Einmal  sind  die  all/u  vielen  Szenenwechsel  reduzirt  worden. 
Mercur\s  Stück  spielt  abwechselnd  im  Hause  des  Kaufmanns  und 
dem  der  Buhlerin.  Er  hat  sich  seinem  Vorbild  nirgends  ivörüich 
angeschlossen  und  deshalb  lässt  es  sich  nicht  bestimmen,  ob  das 
englische  Original  oder  eine  französische  Übersetzung  benützt  worden 
sei.  ■*)    Dagegen  erscheint  der  Gang  der  Handlung  bis  in  alle  Einzel- 


')  Walker,  Geschichte  der  e)\(ßhchen  Literatur.  Lei])zig-  und  "Wien  1896. 
S.  4-20. 

-)  Corr,  Grimm-Diderot  edit.  Tournenx  t.  J,  x^ag.  489. 

^1  Uecole  de  la  Jeunesse,  oti  le  Barneveit  franqais,  comedie  en  3  actes  ev 
rers;  mesh'e  d'ariettes.  Representee  j)our  la  premiere  fois  par  les  Com.  Ji.  Ord. 
du  lioi,  le  '^4  Janvier  1765.  Mercier  hat  dieses  Stück  nicht  benutzt,  aber  wenig- 
stens den  Titel  demselben  entnommen. 

■*)  Eine  mir  zugänglich  gewesene  Übersetzung  unter  dem  Titel:  Le  Marchand 
de  Londres,  on  Barnneil,  Londres  1751.  [Bihl.  Nation  Yf4S79],  die  ganz  getreu 
ist,  gestattet  keinen  Schluss  in  dieser  Hinsicht. 

Folgende  Textprobe  mag  zeigen,  wie  Mercier  das  englische  Stück  nach- 
gebildet hat. 


London  3IercJiant. 

Thoroufjood  (^zu  Maria). 
.  .  .  .  J  am  daihj  solicited  hy  Men  of 
the  [ireatest  rank  and  nierit  for  leave 
to  address  i/ou,  hat  J  hare  hitertho 
declin'd  it,  in  hopes  that  hij  Observation 
./  should  learn  ich  ich  iray  yonr  incli- 
nation  tenda;  for  as  J  knoiv  lore  to  he 
essential  to  happiness  in  the  marriage 
State,  .7  had  rather  mg  ajyprohation 
should  confirm  yonr  choice,  than 
direct  it. 

(S.  14  der  Ausgabe  von  1731.) 


tTenneval. 

Dahelle  (zw  Lncile). 
....  Repondez-moi,  aitrai-Je  la  conso- 
lation  de  vous  laisser  enfre  les  bras 
d'un  eponx?  J'ai  tonjonrs  attendii,  qne 
votre  coenr  2)arldt:  je  Vavonerai,  j'ai 
epie  avec  tine  secrette  inqjatience  Jns- 
qu'a  ses  moindres  inonvemens.  Digne 
de  choisir,  je  Ini  en  ai  laisse  la  liherte. 
Ma  tnaison  s'est  onverte  ä  tous  cettjc 
qni  2>onvoient    aspirer    ä   votre   main. 

(I,  2,  S.  18  edit.  1770.) 
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lieiten  beibehalten ;  nur  der  Schluss  ist  abgeändert :  im  letzten  Augen- 
blick vor  der  scheussliclien  Tliat  ^vird  JenneraJ  von  Reue  erfasst. 
er  stürzt  fort  und  kommt  gerade  recht,  um  seinem  Oheim  im  Walde 
das  Leben  zu  retten,  indem  er  den  Zuhälter  und  Eäuber  Brnjard 
mit  seinem  Schwerte  durchbohrt.  Dann  sucht  und  erhält  er  die 
Verzeihung  des  Onkels,  und  der  Kaufmann  Bahelle  gibt  ihm  seine 
Tochter  Lucile  zur  Frau.  Mercier  sucht  diese  Änderung  folgender- 
niassen  zu  rechtfertigen.  ..Barnerelf,  der  3Iörder  seines  Onkels,  der 
mit  bluttriefenden  Händen  zurückkehrt  und  das  Schaffot  besteigt, 
um  einen  Verwandtenmord  zu  sühnen,  hätte  die  Zuschauer  sicherlich 
empört.  Schwächen,  Schicksalsschläge,  ja  selbst  das  Übermass  der 
Leidenschaften  erwecken  unser  Mitgefühl :  aber  wir  haben  keine 
Thränen  für  den  ^Mörder.  Seine  Sache  wird  uns  fremd.  Er  zählt 
nicht  mehr  zur  menschlichen  Gesellschaft.  Sein  Verbrechen  drückt 
unsere  Seele  darnieder :  nichts  entschuldigt  ihn  in  unsern  Augen  und 
das  Pariser  Theater  hat  nichts  zu  thun  mit  dem  Richtplatz.'-  (Pre- 
face,  p.  IV— V.  (kl.  1770). 

Das  mag  ja  teilweise  richtig  sein:  aber  hat  Me)rie)'  mit  seiner 
Bearbeitung  den  moralischen  Zweck  erreicht,  den  er  im  Auge  gehabt  V 
Wenn  er  wirklich  „vom  Wunsche  beseelt  war,  ein  nützliches  Drama 
zu  schatfen"  (Prefare  p.  V)  und  Abneigung  gegen  Laster  und  Ver- 
brechen einzuflössen,  warum  hat  er  denn  jeder  menschlichen  Gerechtig- 
keit sozusagen  Hohn  gesprochen?  Die  gemeine  Kurtisane  bleibt  gänzlich 
unbehelligt,  und  welche  Strafe  erleidet  denn  JenneraJ^  der  mehr- 
fache Betrüger  und  Anstifter  zum  Mord?  Er  erhält  "N'erzeihung  und 
bekommt  eine  junge,  reizende,  tugendhafte  Tochter  zur  Frau.  Ent- 
^veder   hätte   der   Titelheld   weniger   schuldig   erscheinen    oder    dann 


Die  Personen  der  beiden  Stücke  entsprechen  sich  in  folgender  "Weise: 


'Tenneval. 

M.  Dahelle,  clief  de  hiireaii. 

Lucile,  ßlle  de  M.  Dahelle. 

Jeiuieval,  jenne   h.   faisanf   so;*    droit,    deuienrnnf  che: 
M.  Dahelle. 

Bonnetner,   caissier   de    M.    Dahelle,    anii   de   Jetuieral. 

DucroHC,  oucle  de  Jeititeral. 

Rosalie. 

Justine,  suirivante  de  Bosalie. 

Brigard,  escroc,  hre'tailleur  etc. 

Orphise,  coitsine  de  Lucile. 
Mercier  sagt  zwar,  or  lialio  nur  2  Cliaraktoro  beibehalten  und  sei  im  übrigen 
seine  eigenen   Wege   gegangen.     Das    ist,    wie    obige   Zusammenstellung    zeigt,    nicht 
richtig,  sämtliche  Charaktere  sind  mit  ihren  Schwächen  und  Unwahrheiton  licibt^lialtiMi. 


London  Merchant. 

Thorouffood. 

Maria. 

Oeorr/e  Barnuell. 

Trueniau. 

Barnuell. 

MiUnood. 

Lucy. 

Blxnt. 
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eine  entsprei'hoiule  Strafe  orloidon  sollen.  Da  ist  das  englische 
Origiiinl  trotz  seiner  Roheit  weit  nioralischer,  weil  es  in  konseciuenter 
Weise  der  Sünde  die  Strafe  fol^^en  lässt.  .,AVill  man  auf  der  IJühne 
einen  Stoff  wie  BarHcrelt  darstellen,  so  werden  vielleicht  die  guten 
Sitten  und  der  Geschmack  weniger  verletzt,  wenn  man  uns  denselben 
in  seiner  ganzen  (irässlichkeit  und  mit  allen  Folgen  darbietet,  als 
wenn  versucht  wird,  ilin  durch  Umstände  zu  mildern,  welche  dessen 
Kraft  und  Wahrheit  abscliwächen  und  namentlich  die  einzige  Lösung 
ausschliessen,  deren  ein  solcher  Gegenstand  auf  dem  Theater  fähig  ist."  *) 

Noch  zutreffender  äussert  sich  eine  deutsche  Stimme  über  den 
abgeänderten  Schluss:  „Hierdurch  verliert  das  Trauerspiel  seinen 
wahren  Nutzen,  es  kann  sogar  schädliche  Wirkungen  haben  und  der 
Jugend  den  verführerischen  Gedanken  beibringen,  sie  könne  bei 
einigen  Übelthaten  dennoch  die  Tugend  im  Herzen  behalten.  Die 
Fabel  ist  auch  gar  unwahrscheiidich  geworden.  —  Diese  theatralische 
Erklärung  nun  und  die  Belohnung  plötzlich  umgeschaffener  Böse- 
wichter  halten  wir  für  unmoralisch  und  schädlich. "2) 

Doch  fand  die  sonderbare  Moral  des  Stückes  auch  ihre  Ver- 
teidiger: „Nichts  kann  nützlicher  als  die  Lehre,  W' eiche  sich  da- 
i-aus  ergibt,  es  ist  dies  eine  anschauliche  und  schreckliche  Unter- 
weisung über  die  Gefahr  der  Leidenschaften.  Zum  Unglück  für  die 
Menschheit  ist  nichts  Unwahrscheinliches  in  dem  Gegenstände."^) 
Auch  der  deutsche  Romantiker  Tieck  sagt:  Jenneval  sei  „nicht  ohne 
Verdienst".") 

Die  z.  T.  geradezu  widersinnige  Handlung  bedingt  ent- 
sprechende Charaliere.  Schon  in  der  äussern  Stellung  Jeunecals  ist 
ein  Widerspruch.  Einerseits  wird  er  als  Student  der  Rechte  aufge- 
führt (Inhaltsverzeichnis;  HI,  3,  Seite  62);  anderseits  erscheint  er 
als  Handlungsgehilfe,  dem  z.  B.  Wechsel  zum  Einlösen  übergeben 
werden  (I,  3).  Ln  ganzen  Stück  zeigt  er  sich  als  ein  Mensch  ohne 
jeglichen  moralischen  Halt,  aus  dem  nun  plötzlich  am  Schlüsse  ein 
„würdiger  Jüngling"  Avird.  der  „Seelengrösse"  besitzt  (V,  4,  Seite  108). 
Wie  ihn  Rosalie  zur  Ermordung  seines  Oheims  aufgefordert  hat,  ruft 


')  Corresp.  Gri/inn-Diderot,  fevn'er  1781,  t.  XII,  pag.  479—80  (Edition 
Tourneujc). 

2)  Göttingische  Anzeigen  für  gelehrte  Sachen,   25.  Oktober  1770.     S.  1120. 

3j  Ahnanach  des  Muses.  Paris  1770,  juig.  196;  in  ähnlichem  Sinne  aner- 
kennend Aux  Denx  Ponts,  gazette  universelle  de  litt^rature  1770.  Xr.  33,  pag.  261. 

•*)  Friedr.  Ludw.  Schröders  dramatische  Werhe,  herausgeg-eben  von  Ed. 
V.  Bülotv.     Erste  vollständige  Ausgabe:  Berlin  1831.     Band  I.    Einl.  S.  XLA^I. 
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er  aus:  .,Deiiie  Klagen,  deine  Seufzer,  deine  Thränen  überwältigen 
niicli.  Sie  haben  meine  Seele  erschüttert  und  die  Tugend  daraus 
vertrieben.  Triumphiere!  das  Schaffet  erwartet  uns  alle  beide.'-.  .  . 
Und  wie  ihn  die  Buhlerin  wiederum  drängt,  erwidert  er:  ..Ja,  ich 
werde  es  vergiessen-,  und  stürzt  fort  (Schluss  vom  Akt  IV).  Also 
keine  Spur  von  energischem  Widerstand,  trotzdem  er  nun  den  vollen 
Beweis  für  die  verbrecherischen  Gesinnungen  jener  Person  erlangt 
hat;  und  doch  behauptet  er  später:  „Als  ich  sie  anbetete,  glaubte 
ich,  sie  sei  tugendhaft'-  (Y,  4.  Seite  103  der  Ausg.  v.  1770).  Kann 
es  etwas  Widernatürlicheres  geben,  als  Worte  wie  sie  Jennecal  an 
seinen  Onkel  richtet,  nachdem  er  diesen  gerettet  hat:  „Homnie  im- 
pnident  et  cruel,  coiis  i(j}ioyiez  clonc  cet  ascendant  terrihle,  cefte  fievre 
des  passmis,  ce  delire  d'un  coeur  reduit  an  desepoir  et  ce  qu'U  peitt 
entrep>rendre  a  Ja  voix  d'iine  femuie  .  .  .  Ah !  soiivenez-vous  de  man 
ph-e,  il  ne  fut  jamais  inexorahU,  il  eut  cede  aux  larmes  de  son  fils^ 
il  Veut  plaint  da^is  sa  funeste  ixission,  il  eut  connu  la  pitie^  il  eut 
adouci  ses  maax.  Pardonnez-moi  ces  reproches^  fai  comhattic,  fai 
t}'iO)nphe,  J'ai  ete  jy^^is  tendre,  plus  huniain,  plus  sensible  que 
vous ;  niais  du  moins  sentez  un  reiuord  salntaire"'  (Y,  4,  S.  lOG — 7 
der  Ausg.  v.  1770).  Anstatt  um  Yerzeihung  zu  bitten,  wagt  er  es, 
seinem  Oheim  Yorwürfe  zu  machen  und  worüber?  Weil  dieser  seine 
Verbindung  mit  der  elenden  Dirne  vereiteln  wollte;  und  der  saubere 
Jüngling  hält  sich  noch  für  menschlicher  und  gefühlvoller  als  sein 
würdiger  Yerwandter.  Doch  es  kommt  noch  besser,  indem  er  fort- 
fährt: „Encore  vertueux  et  etonne  de  Vetre,  je  n'ose  en  cet  instant 
meine  m'avoaer  7t l  nie  croire  innocent  (S.  106;  107  d.  Ausg.  v.  1770). 
Wir  erstaunen  ebenfalls,  aber  über  die  namenlose  Frechheit  dieses 
elenden  Kerls,  der  als  mehrfacher  Betrüger  und  indirekter  Anstifter 
zum  Mord  es  wagt,  sich  tugendhaft  zu  nennen,  anstatt  sich  vor 
Scham  zu  verkriechen.  Und  doch  hat  gerade  diese  Szene  ihre  Be- 
wunderer gefunden:  ..Dieses  Drama  ist  ein  schöner  Hymnus  auf 
die  Reue,  vorgetragen  von  einem  Sünder.  Niemals  wird  jemand  die 
4.  Szene  des  \.  Aktes  lesen  oder  anhören  können,  ohne  heisse  Thränen 
zu  vergiessen."») 

Bonnemer,  der  Freund  Jennevals  und  Kassier  im  Hause  Da- 
helle  erscheint  als  ein  herzensguter,  sehr  vernünftig  und  moralisch 
redender  Mann,  aber  er  erweist  seinem  Herrn,  wie  seinem  Freunde 
einen  schlechten  Dienst,  wenn  er  im  Verein  mit  der  Kaufmannstochter 


1)  II  teatro  moilerno  appUindito.     Venezia  179'^,  t.  XX fX.  Jenneval  pag.  9'>. 
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tlio  witHlerlioltcii  lietrügcri'icn  dos  Jiinuflings  vorlioimlicht.  Unl)C- 
,m-eiriicli  und  luiiiatiirlit'h  ist  sein  Verhalten  im  V.  Akt.  Jorncnfl 
Iiat  ilin.  in  wilder  AutVegun.u-  von  seiner  Geliebten  kommend,  gefragt, 
wo  er  den  Onkel  treffen  könnte  (V,  1,  S.  100:  8.  101.  Ausg.  v.  1770). 
Trotzdem  er  fürchtet,  sein  Freund  führe  etwas  Böses  im  Schilde,  thut 
er  nichts,  um  dasselbe  zu  verhindern,  sondern  eilt  heim  und  sagt  zu 
seinem  Herrn  und  dessen  Tochter:  ,.Man  glaubt,  dass  Jemiend  seinem 
Onkel  nach  dem  Leben  trachtet'^  (V,  2,  S.  103.  Ausg.  v.  1770). 
^Vie  der  Kaufmann  ihn  auffordert,  sogleich  fortzueilen,  um  das  Un- 
heil zu  verhindern,  so  fleht  er  die  Hilfe  des  Himmels  an  (V,  3). 

Lucilef  die  Kaufmannstochter,  erscheint  als  ein  Muster  kind- 
lichen Gehorsams,  so  will  sie  die  Wahl  ihres  Gatten  gern  dem  Vater 
überlassen  und  zwar  weil  sie  fürchtet,  einen  dummen  Streich  zu 
machen I  „Oi^er  nie  (lecidcr  sur  un  choix  qnUl  n^appcoiient  qn'ä  voks 
de  f((ire,  nton  ph'e,  frop  de  regrefs  suivroient  mon  impmdence.  Ceffe 
h'betie  tn'est  a  rh((r</e.  Je  ni.^e'(jare,  je  me  perds  dans  Vexamen  des 
lionniies  repcnidus  dans  la  societe,  et  jiigeant  trop  severement  les  per- 
sonnes  que  raus  adojytez  j;^?^^-^/re;  je  prefere  Voheissanre.  C'est  1(( 
rcrtu  de  mon  sexe;  et  eile  eonvünt  parfaitenient  ä  ma  Situation. 
Coinment  votre  ßlle  ne  poiirroit-elle  ims  aiiner  celui  que  voiis  aurez 
choisi  pour  ßls?  XonuDez-le  seulement,  je  hii  trouverai  des  vertus. 
(I,  2,  S.  18.  Ausg.  1770).  Wie  aber  der  Vater  verschiedene  Heirats- 
kandidaten nennt,  weist  sie  dieselben  alle  energisch  zurück,  indem 
sie  an  jedem  eine  Schwachheit  oder  eine  lächerliche  Seite  findet,  ja 
sogar  von  einem  Grafen  will  sie  nichts  wissen!  „Heio-eusemetit^ 
tont  ce  clinqiiant  ne  m'ehlouit  pas.  Je  me  represente  le  Comte 
depouille  de  ses  titres  et  de  ses  hiens.  Je  ne  rois  p)(fs  quHl  merite  de 
Venipoder  suv  ses  rivaux.  Je  ne  V aime  p>oint^^  (I,  2,  S.  21.  Ausg.  1770). 
Und  diese  Lucile,  welche  es  so  genau  mit  den  andern  nimmt,  wirft 
sich  dann  dem  Wüstling  und  Betrüger  Jenneval  an  den  Hals! 

Ihre  ,.jüngstverraählte'-  Base  Orphise  spielt  die  Rolle  der  „Ver- 
trauten" wie  im  klassischen  Theater.  Sie  greift  gar  nicht  in  die 
Handlung  ein  und  tritt  nur  in  einer  einzigen  Szene   auf  (UI,  1). 

Der  Onkel  Ducrone  führt  sich  mit  folgender  selbstgefälliger 
Phrase  ein:  „Motisieur,  vous  voyez  en  moi  tin  homme  qui,  dans  toutes 
les  cirronstances  possihles,  a  agi  avec  fermete^'  (HI,  2.  Anfang).  Er 
ist  unfehlbar  und  handelt  deshalb  stets  nach  eigenem  Gutdünken: 
y,Je  ne  pre7ids  jamais  conseil  que  de  ma  tete,  Monsieur,  et  je  n'ai 
jamais  eu  Heu  de  m'en  repe7itir''  (lU,  2,  S.  60  unt.  Ausg.  1770). 
Gegen  seinen  eigenen,   etwas  leichtfertigen  Sohn  ist  er   seiner  Zeit 
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mit  unerbittlicher  Strenge  verfahren,  um  so  schärfer  will  er  deshalb 
gegen  JenNcral  vorgehen:  „Cel/n  (pii  a  ose  uue  fois  manqiier  au  de- 
coir  que  Vhonneur  Jui  iniposoit  ne  merite  plus  auciin  menagenient. 
II  faut  presser  snr  Ini  tout  Je  chdtwtent  qn'il  s'est  attire  (S.  61). 
Wie  der  Neffe  demütig  um  Verzeihung  bittet,  spielt  er  den  Unver- 
S()hnlichen  und  nennt  denselben  ohne  Grund  einen  Heuchler  (III,  3, 
S.  65);  dann  stellt  er  ihm  folgende  Bedingungen:  „J'entends  que  ta 
p(nies  des  deniain  pour  Ja  Province,  en  feile  rille  et  teile  niaison^ 
que  je  t'mdiquerai)  afin  d'ij  achecer  ce  droit  qiii,  dans  ce  maiidit 
Paris  trahie  tant  en  lonyueur.  .  .  .  Ta  hrillante  Deesse,  ta  Rosalie^ 
ce  soir  meine  Je  la  fais  enfernier''  (III,  3,  S.  65 — 66).  So  stösst  er 
durch  seine  übertriebene  Strenge  Jenneval  von  sich  ab,  und  es  er- 
scheint deshalb  unbegreiflich  und  geradezu  lächerlich,  Avenn  er  in 
der  Schlussszene  auf  die  frechen  Auslassungen  desselben  erwidert: 
yyMon  eher  neveii,  nous  ne  nons  soninies  point  encore  enihrasses'' 
(V,  4,  S.  107).  Also  auch  bei  diesem  Charakter  linden  sich  der 
Unnatürlichkeiten  und  Widersprüche  genug. 

Auch  wird  kein  Vater  so  einfältig  sein,  wie  der  reiche  Kauf- 
mann Dahelle,  der  dem  neubekehrten  Bösewicht  seine  Tochter 
förmlich  anbietet:  ,yC'est  moi  qui  ceux  liii  presenter  une  fille  ver- 
fueuse"  (V,  4,  S.  108). 

Die  Dirne  Rosalie  und  ihr  Zuhälter  Britjaid  sind  ebenso 
gemein  und  niederträchtig,  wie  die  entsprechenden  Personen  des 
englischen  Originals.  Im  höchsten  Grade  widerwärtig  und  jedes 
menschliche  Gefühl  verletzend  sind  die  beiden  Szenen,  wo  das  sau- 
bere Kleeblatt  Rosalie-Brigard-Jenneval  die  Ermordung  des  Onkels 
berät  (IV,  6 — 7).  Man  vergleiche  z.  B.  den  Schluss  der  6.  Szene: 
Rosalie  ....((  fait  a  Brigard  an  (feste  hoinicide,  Signal  terrible  da 
nieurtre.  Brigard  a  repo}ida  ä  ce  signal  affreux,  et  est  sorti  (S.  89). 

Wie  die  zitierten  Beispiele  zur  Genüge  beweisen,  ist  der  Stil 
dieses  Dramas  schwülstig  und  überladen.  Namentlich  mit  kräftigen 
Beiwörtern  wird  eine  förmliche  Verschwendung  getrieben ;  so  beziehen 
sich  folgende,  liebenswürdige  Ausdrücke  sämtlich  auf  den  Oheim : 
to)i  hourre<(u;  an  tel  tgraii  (IV,  5.  S.  84);  //  fid  injnste,  il  fat 
dnr  et  barbare  (IV.  5.  S.  85);  ce  barbare;  inaudit  vieillard;  oncle 
crael  (IV,  6.  S.  87)  oncle  inhnniain  (S.  88);  komme  extreme  (!) 
(V,  4.  S.  108).  Der  Dirne  Rosalie  werden  folgende  Worte  in  den 
Mund  gelegt:  ,,  .  .  .  .qaand  an  a  recours  aax  loix,  ces  shinifacres 
iusensibleSf  Vissne  est  bien  doateuse,  et  par  quel  lahyvinthe  fonr/f 
diJticiilteu.v,   j^enihlCj    te  fandra-f-il  jxfsser':^''    (IV,  5.  S.  84—85). 
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\'m\  derart  .trollt  es  (lurrlis  .iranze  Drama  hindurch.  Docli  lag  dieser 
Schwulst  cinigerniassen  im  Zeitgeschmack,  sagte  doili  ein  Kritiker, 
das  Stück  sei  ^mit  vielem  Feuer  geschrieben'-. i) 

So  wüssten  ^vir  nicht,  was  an  diesoni  dramatischen  Erstlings- 
Averke  J/r/r/Vy'.s^  /.n  ridimcn  wäre.  Handlung,  Charaktere,  Sprache, 
alles  ist  gleich  verfehlt,  widerwärtig,  unnatürlich  bis  zur  Lächerlich- 
keit. Ebensowenig  wie  der  Inhalt  ist  auch  die  äussere  Form,  der 
Aut1)au  des  Stückes  originell :  wir  finden  die  hergebrachte  Einteilung 
in  ")  Akte ;  von  den  klassischen  Einheiten  ist  nur  die  des  Ortes 
nicht  beobachtet.  In  die  überlieferte  Schablone  passt  es  auch,  dass 
jeder  der  weiblichen  Hauptpersonen  eine  Vertraute  beigegeben  ist, 
und  dass  die  Katastrophe  (die  versuchte  Ermordung  des  Onkels) 
nicht  vor  unsern  Augen  sich  abspielt,  sondern  am  Schluss  erzählt  wird. 

Sehen  wir  nun  zu,  w  ie  es  dem  Stück  auf  dem  Theater  erging. 
Bald  nach  seinem  Erscheinen  muss  es  seinen  Weg  auf  die  Bühnen 
der  Provinz  gefunden  haben,  deini  schon  anfangs  1771  erwähnt 
Mercier  selbst  dessen  Autführung.  -)  Auch  anderwo  wird  das  Datum 
1770  angegeben,-^)  endlich  erfahren  wir  noch  aus  einer  dritten  Quelle, 
dass  Jennecal  schon  um  diese  Zeit  „mit  Erfolg  auf  einigen  Provinzial- 
bülinen  gespielt  wurde.'-'»)  Genaueres  über  die  Erfolge  in  der  Provinz 
sagt  uns  ein  sehr  satirisch  gefärbter  Brief  aus  Bordeaux  vom 
5.  September  1777:  „Die  Grundsätze  der  Tugend  und  der  guten 
Sitte  sind  darin  so  anziehend  geschildert,  dass  unsere  ehrbaren 
Frauen  in  Masse  die  Vorstellungen  dieses  Stückes  besuchen.  Ohne 
Zweifel  werden  die  Mütter  ihre  Töchter  hinführen,  um  ihnen  Abscheu 
vor  dem  Laster  einzuflössen.  Vergessen  denn  die  kalten  Seelen, 
welche  darin  die  Sprache  der  Gasse,  gemeine,  abscheuliche  Situationen, 
empörende  Bilder  erblicken,  dass  diese  Schilderungen  nicht  hässlicher 
sind,  wenn  sie  im  hellen  Licht  der  Bühne  erscheinen,  als  verborgen 
in  der  Dunkelheit  der  Häuser,  welche  der  Wollust  dienen?  — 
Leute,  die  alles  tadeln,  behaupten  zwar,  dass  eine  vernünftige  Polizei 


')  Göttingische  Anzeigen.     25.  Okt.  1770,     S.  1120. 

2)  Olinde  et  Sophronie.     Preface  pag.    VII. 

^1  Repertoire  general  de  toutes  les  pieces  de  the'dtre  qni  se  rep)yesentent 
ordinairement  taut  a  Paris  que  dans  la  pluj)art  des  aiiti'eft  grandes  villes  du 
Poganme  de  France.  S.  6  [dieses  Verzeichnis  ist  z.  B.  dem  Drama  „ChUderic" 
r.  Mercier  beigegeben. 

*)  Journal  encgclopediqxe  dedie  a  Son  Altesse  Se're'nissinie  Mgr.  le  dtic  de 
Bouillon,  aont  1771, 2)ag. 439.  Man  vergleiche  auch:  Corresp.Grimm-Did.fevrierl7Sl, 
t.  XII  pag.  47f)  und  Bachaumotit,  Menioires  secretes  2)0ur  servir  ä  l'histoire  de 
Ja  republique  des  leffres  en  France  12  fevrier  1781,  f.  XVII,  pag.  65. 
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dieses  Schauspiel  voller  Scheussliclikeiten  verbieten  sollte:  aber  eher 
tausendmal  die  Werke  MoJieres  verl)rennen,  als  ein  solches  Verbrechen 
zu  begehen  I  Eher  schliesse  man  die  Pforten  des  Theaters  auf  immer. 
als  uns  Jeu7iev((Vs  zu  berauben  I  Kurz,  ohne  Jenneral,  ohne  Jenneval 
giebt  es  für  uns  kein  Vergnügen.  —  Ich  ersuche  Sie,  mein  Herr, 
die  Freude  und  Dankbarkeit  unserer  Stadt  öffentlich  kund  zu  thun. 
Herr  Mercier  hat  die  schönsten  Tage  Athens  verdunkelt,  jene  Tage 
dichterischer  Triumphe,  wo  die  Xachbarn  dieser  Republik  aus  allen 
"Windrichtungen  herbeiströmten,  um  die  Meisterwerke  eines  Sophokles 
oder  eines  Euripüles  zu  bewundern.  Er  hat  keine  Mitbewerber  zu 
fürchten:    die  Palme    des  Sieges   wird   ihm  einstimmig   zugesprochen 

werden Ich  habe  schon  alle  unsere  tragischen  und  komischen 

Dichter  zerrissen,  die  der  Blödsinn  unserer  Vorväter  als  Muster  hin- 
gestellt hat.  Von  nun  an  beschränke  ich  mich  ausschliesslich  auf 
die  Schriften  des  siegreichen  Verfassers  von  Jennevul\  sie  werden 
meine  angenehmste  Erholung  und  der  einzige  Trost  meines  Alters  sein." ') 
Dass  das  Stück  in  der  Stadt  an  der  Gdvonne  wirklich  einen 
andauernden,  grossen  Erfolg  hatte,  beweist  uns  ein  weiterer  Brief 
des  gleichen  Korrespondenten,  worhi  besonders  die  Darstellerin  der 
BosaUe  gerühmt  wird:  ,.Xach  dem  IV.  Akt  war  alles  tief  ergriffen 


Der  Beifall  des  Parterres  dauerte  im  Zwischenakt  fort  und  schien  die 
Begeisterung  und  die  allgemeine  Aufregung  zu  verlängern.'*  -) 
Auch  buchhändlerisch  hatte  das  Drama  guten  Erfolg,  "^j 
Ein  weniger  günstiges  Schicksal  hatte  es  in  Paris,  wo  es  am 
13.  Februar  1781  in  dei'  Con/f'die  ItaJienne  die  erste  Aufführung 
erlebte.  „Das  Stück  wurde  mitten  unter  dem  grössten  Hohngelächter 
und  dem  lebhaftesten  Beifall  zu  Ende  gespielt.  Ein  Teil  der  Zuschauer 
rief:  „„Das  ist  schauderhaft!""  ein  anderer:  ....Wie  schön,  voll- 
kommen, erhaben !"'•  —  „„Welch"  prächtige  Lehre  kann  man  daraus 
ziehen!""  sagten  die  einen.  ..„welch*  betrül)endes  Gemälde  für  die 
Menschheit!''"  riefen  die  andern,  „„niemals  hätte  es  vor  den  Augen 
eines  französischen  Publikums  erscheinen  sollen!""^) 

Laharpe,  der  erbitterte  Feind  Mercier's  übertreibt  wie  gewöhn- 
lich,   wenn  er  schreibt:    „Dieses   überspannte  Werk    ist    von  Anfang 


M  Le  uoureaif  Specf(tfenr.     Paris,  !>"'  (h'c.  1777,  f.  III,  p'ig.  43 — 47. 

2)  Le  noureau  Spectafenr.     Paris,  15  j'anr.  177S,  t.  III,  paa.  '20'K 

^)   Vide  Bibliographie. 

^)  .Journal  de  Paris,  14  fecrier  17i>l,  pag.  1^1 — IX'2.  Ganz  äliulich  Corresp. 
Grinini-I)id.  ferrier  17S1,  i.  XII,  pag.  47S  und  Baihmiitionf.  M/iunins  siurrfes, 
f.  XVII,  pag.  67—68,  14  fevrier  17S2. 
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liis  Kiulo  auM;oi>tirton  W(»r(li'ii."  ')  Einen  wirkliclien  Krtolg  liatte  das 
Drama  in  Vav'is  niclit,  donn  schon  nacli  vier  Vorstellungen  verschwand 
es  für  längere  Zeit  vom  Spieli)lan. -) 

Schnell  fand  .Irtunral  dagegen  den  Weg  ins  Ausland.  l~Tl  wurde 
er  ins  Italienische  übersetzt  und  im  Herbst  des  gleichen  Jahres  in 
Venedig  aufgeführt.  Die  Stimmung  des  Publikums  scheint  auch  da 
geteilt  gewesen  zu  sein:  ..Jvnmral  wurde  auf  dem  Theater  von  den 
meisten  mit  grösstem  Beifall  aufgenommen,  von  einigen  aber  kritisiert.^) 
Schon  im  Frühling  1770  erschien  eine  deutsche  Übersetzung^)  und 
an  den  Iloftheatcrn  zu  Goflu/  und  U^c/imfr  wurde  das  Stück  von 
der  Sei/lersclien  Truppe  während  der  Jahre  1772 — 75  im  ganzen 
sieben  mal  gegeben,  •')  wobei  zu  bemerken  ist,  dass  wegen  des  über;  s 
reichen  Repertoirs  dieser  Gesellschaft  nur  sehr  wenige  Stücke 
zehn  oder  mehr  Vorstellungen  erlebten.  Auch  in  FrankfuH  a.  M. 
wurde  es  1775  auf  die  Bühne  gebracht.') 

Der  berühmte  Schauspieler  Friedr.  Liidw.  Schröder 
(1744 — 18 16)  bearbeitete  den  Jenneval  fiu'  die  deutsche  Bühne. 
1778  und  anfangs  1779  brachte  er  ihn  auf  die  Hamhnnjer  Bühne, 
.,1782  ward  das  Stück  in  Leqjziij  und  das  Jahr  darauf  auch  in 
Berlin  gegeben.  An  allen  drei  Orten  machte  es  aber  kein  grosses 
Glück,  woran  wohl  mit  Schuld  sein  mochte,  dass  Lillo's  BarnweU 
schon  überall  gegeben  war." ")  Der  hier  angegebene  Grund  ist 
gewiss  stichhaltig,  denn  das  englische  Stück,  so  roh  und  unnatürlich 
es  ist,  verletzt  unser  Gefühl  weit  weniger  und  ist  dramatischer  als 
Jennei-ed.  Das  Schrödersche  Stück  schliesst  sich  viel  enger  an  das 
französische,  als  dieses  an  das  englische.  Der  deutsche  Bearbeiter 
hat  meistens  wörtlich  übersetzt,  aber  mehrere  glückliche  Veränder- 
ungen vorgenommen.  Einmal  wurden  viele  lange,  moralisirende 
Tiraden  entweder  verkürzt  oder  weggelassen,  sodann  strich  Schröder 
die  unnütze  Figur  der  Orplu'se.  Den  Helden  lässt  er,  entsprechend 
dem  englischen  Original,  Handlungsgehilfe  sein.  Sein  Charakter  ist  viel 


ij  Luharpe,  Corresp.  Utter.     Paris  ISOl.     Lettre  142,  t.  III,  pag.  202. 

2j  Journal  de  Paris,  2  mars  1781,  p.  245. 

3)  Coniposiztoni  teatrali  moderne  tradotte  da  Elisah.  Caminer.  Venezia  1772, 
f.  IV,  Jenneral  pag.  5. 

*)   Vide  Bibliographie. 

5)  Litzmannn,  Theater gesch.  Forsch migeti,  Heft  IX,  S.  130.  134,  136,  140, 
145.  146;  Heft  XIII,  s.  73. 

«)  Der  Deutsche  Merkur    (Herausgegeben  von  Wielantl)  Sept.  1775.     S.  271. 

~)  F.  L.  Schröders  Dratnat.  Werke  (Herausg-egeben  von  Ed.  v.  Bülou).  Erste 
vollst.  Ausg.  Berlin,  Reimer  1831.     Bd.  I,  S.  LXXIII- 
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weniger  widenvärtig.  So  führt  er  iiacli  der  Rettung  gegenüber  dem 
Onkel  nicht  die  freche  Sprache,  wie  im  französischen  Yorbikl.  *)  Die 
bei  Mercier  folgende  Stelle,  wo  Jennecfd  von  seiner  .,Unscliuld" 
spricht,  sowie  einen  langen,  sentimentalen  Erguss  desselben,  hat 
Schröder  mit  richtigem  Takte  weggelassen.  Bei  Schröder  gelingt  es 
der  Dirne  nicht,  den  Jüngling  als  Mithelfer  zum  Morde  zu  gewinnen. 
Noch  im  letzten  Augenblick  gehen  ihm  die  Augen  auf  und  er  stürzt 
hinaus  mit  den  Worten:  „Treuloses,  unmenschliches  Weib!  Gott! 
Leite  mich!"  (lY,  7.  Schröder's  dramat.  Werke,  herausgeg.  v.  Bülow, 
Berlin  1831.  t.  I.  S.  192.)  Auch  sein  Freund  spielt  bei  Schröder 
nicht  die  unthätige  Rolle ;  wie  er  das  Leben  des  Onkels  in  Gefahr 
sieht,  eilt  er  sogleich  fort,  denselben  womöglich  zu  retten.  (IV,  11. 
S.  19-4.)  Dagegen  bin  ich  nicht  der  Ansicht  Flaisclden^s,-)  dass 
Schröder  den  ., etwas  gemeinen  Charakter"  der  Buhlerin  „ziemlich 
gemildert"  habe.  In  ebenso  ruchloser  Weise  betreibt  sie  den  Mord 
des  Onkels  und  hat  ganz  den  gleichen  Spitzbuben  als  Zuhälter  an 
ihrer  Seite.  —  Schröder  hat  ferner  die  Handlung  in  eine  deutsche 
Stadt  verlegt  und  den  Personen  deutsche  Namen  gegeben,  nur  für 
die  Yerbrechergestalten  hat  er,  wahrscheinlich  aus  Patriotismus, 
französische  Xamen  gewählt:  Lina  von  Marin^)  und  Berton.  — 
Alles  in  allem  genommen  ist  somit  die  Nachahmung  des  deutschen 
Schauspielers  dem  französischen  Original  weit  vorzuziehen,  dagegen 
ist  die  Ansicht  v.  Bülow's  unzutreffend,  dass  Mercier's  Jennerrd 
besser  sei  als  das  englische  Stück."*)  Yon  allen  dreien  halte  ich  das- 
jenige des  Franzosen  für  das  schwächste  und  möchte  es  mit  den 
Worten  eines  neuern  französischen  Kritikers  als  .,  abgeschmackt  und 
albern"  bezeichnen.^) 


^)  Man  vergleiche  folgende  Stelle  mit  der  aus  Jenneval  (oben  S.  11)  zitirten: 
„Unvorsichtiger  Mann!  Sie  kenneu  die  schreckliche  Macht,  das  rasende  Feuer 
der  Leidenschaft,  den  "Wahnsinn  eines  Herzens  nicht,  das  zur  Verzweitiung  gebracht 
ist.  Sie  wissen  nicht,  was  es  auf  die  Stimme  eines  Weibes  zu  unternehmen 
vermag!  —  Erinnern  Sie  sich  meines  Vaters,  nie  war  er  unerbittlich.  Er  würde  den 
Thränen  seines  Sohnes  nachgegeben,  er  würde  ihn  in  seiner  Leidenschaft  beklagt  und 
durch  Zeit  und  Geduld  geheilt  haben.  Aber  Ihre  Strenge"  .  .  .  (IV,  IS;  Srhrrxfer's 
di'cimat.  Werke  ho-ausgeg.  ron  E.  c.  Biilow,  Berfiii,  Reimer  1><SI,  t.  I,  S.  19().) 

2)  Cäsar  Flaischlen ,  Otto  Heinrich  r.  Geminyen.  ZiircJi.  Diftserf.  l'-iOO.  S.140. 

•^)  Flaischlen  scheint  das  Stück  Mercier's  nicht  in  Händen  gehabt  zu  haben, 
s)nst  würde  er  nicht  immer  von   Mercier's  Limt   r.  Marin  (statt  ff'>.''rt/'>V  sprechen. 

■*)  Schröder's  sänitl.  Werke.     Vorrede  S.  LXXIV. 

5)  Paul  Albert,  La  liffi-'ratKre  fram^dixe  au  XIX"  sitrlf.  Paris  J'^'<4,  j>a<j.  :i{!K 
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Eine  Xaclialnmiiii;  Mmin-'s  sind  die  ,J'(>in'fisanps"  \on P(fIissof.^) 
Die  IIaui»ti)ors()neii  darin  sind  Freudenmädchen  und  ihre  Liebhaber, 
sowie  ein  ehrlicher  INIensch,  Namens  Get'inofrp^  der  beinahe  einem 
dieser  Weiber,  Namens  Bosrflic^  zum  ()i)fcr  fiele,  wenn  nicht  die 
Klugheit  seines  erfahrenen  Freundes  Lisiuton  ihm  bei  Zeiten  die 
Augen  geöffnet  hätte.  An  einigen  Stellen  ist  die  Nachahmung  be- 
sonders offenkundig.  In  beiden  Stücken  beschwört  der  Freund  den 
Jüngling,  von  einer  ihn  entehrenden  Verbindung  abzustehen.  Dieser 
al)er  wird  entrüstet  über  den  angeblichen  Schimpf,  welcher  der  Ge- 
liebten angethan  werde  und  ist  der  Überzeugung,  dass  der  Tadler 
beim  Anblick  derselben  bekehrt  werde. 


Jinneval  (H,  d.  ]>.  47) 

Si  tf(  ne  tn^etois  pas  au.'^st 
eher,  Ji-  nie  seroü  deju  retire, 
OH  plufof  je  ne  serois  pas  venu 
te  chercher  ici.  Ose  nie  repondre. 
Esf-ce  nia  cause  ou  la  tiemie  qiie 

je   soutiens  en  ce  moment  ? 

rois  foHfe  nia  tendresse,  et  sois 
ensHife  assez  insensible  pour  re- 
fnser  In  luain  qne  je  te  presente. 


Jennevctl: 

Sans    donte    iin    de    ses    re- 
gards  la  justifiera  jüus  que  toutes 

mes  paroles Venez,  Rosalie, 

joiijuez-voKS  ä  moi;  e'est  nn  ami 
inflexible  qii'il  nous  faut  gagner. 


Courtisanes  (III,  5—6) 
Lisimon : 

J'y  reste,  et  vous  sarez  quelle  en 

est  la  raison; 
Mais  crogez  que  Vardeur  de  roas 

retidre  Service 
Ne    ni'inqwsa   janiais     un    ^>/?/6' 

grand  sacrifice. 
Vous  2^0Hvez  meconnaitre,   en   ce 

moment  d^erreiir 
Cet  interet  ji^^essant  qui  commande 

mon  coeur 

Et  düt  toiiiber  sur  moi  votre  im- 

2}rudent  courroux 
Je  dois  au  deshotineiir  vous  ravir 

malgre  vous. 

Gernance: 
Venez,    venez    ici   vous    defendre 

vous  meme; 
C'est    ti'op    le   metiager.     Que   sa 

confusion 
Egale,  s'il  sepeut,  son  obstination. 
Montrez-vous ;    qu'il    rougisse   en 

vous  voyant  si  belle. 


^)  Les  Courtisanes,  conif-die  en  trois  actes  (1775).  Desjiois  sagt  zwar  in 
seiner  Einleitung  zum  MisanfJirojH  (Oeuvres  de  Moliere,  t.  V,  x>^^9'  ^^Vf  die 
Courtisanes  seien  eine  Nachahmung  dieser  Komödie.  Das  gilt  aber  jedenfalls  nur 
für  die  dort  erwähnte  Szene  (II,  7)  des  PalissoV sehen  Stückes. 
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So  hat  dieses  dramatische  Erstlingswerk,  so  schwach  es  ist, 
Bearbeiter,  Übersetzer  und  Nachahmer  gefunden.  Auf  den  Provinzial- 
biihnen  und  sogar  im  AusLande  hat  es  zeitweise,  wenn  auch  nicht 
unbestrittene  Erfolge  erzielt.  In  der  Hauptstadt  vermochte  es  sich 
nicht  lange  zu  halten. 

Mercier  ist  übrigens  nicht  der  letzte,  welcher  den  ,.Lo)ulori 
Merchant'-'  für  die  französiche  Bühne  bearbeitete.  Nach  ihm  hat 
Bli'/i  de  Saitiniore  in  seiner  Tragödie  Oyphains  (zum  erstenmal  auf- 
geführt in  der  Comedie  francaise  am  25.  September  1773)  das  gleiche 
Thema  nach  klassischem  Muster  behandelt. 

Weit  sympathischer  berührt  uns  das  zweite  Stück: 

Le  deserteur,  dvcnne  en  chiq  actes  et  en  lyrose  (1770), 

Darin  zeigt  er  sich  schon  viel  selbständiger.  Er  behandelt 
zwar  einen  banalen  Stoff,  lehnt  sich  aber  nicht  an  ein  bestimmtes 
Vorbild  an.  Die  Fabel  ist  höchst  einfach:  Der  junge  französische 
Offizier  Durimel  ist  desertiert,  um  den  Misshandlungen  seines  Obersten 
zu  entgehen.  Er  lässt  sich  in  einer  kleinen  deutschen  Stadt  nahe 
der  Grenze  nieder  und  tritt  als  Angestellter  in  das  Handlungshaus 
der  AVitwe  Luzere  ein,  welche  ihn  wegen  seiner  Treue  und  Geschäfts- 
kenntnis sehr  schätzt.  Sieben  Jahre  hat  er  da  zugebracht  und  mit  Clan/, 
der  hübschen,  tugendhaften  Tochter  des  Hauses  ein  zartes  Verhältnis 
angeknüpft.  Da  bricht  Krieg  aus,  die  französischen  Truppen  über- 
schreiten die  Grenze  und  besetzen  das  Städtchen.  Um  ihre  Tochter 
eher  vor  den  Nachstellungen  der  Franzosen  zu  schützen,  beschliesst 
die  besorgte  Mutter,  dieselbe  gleich  am  folgenden  Tage  mit  Dun'niel 
zu  vermählen.  Dieser  gesteht  zu  ihrem  Schrecken,  dass  er  Deserteur 
sei  und  welche  Gefahr  ihm  drohe,  da  zufällig  das  Regiment,  dem  er 
entfloh,  das  Städtchen  besetzt  habe  und  zwei  Offiziere  im  Hause  Quartier 
nahmen.  Frau  Luzere  rät  ihm  deshalb,  sich  versteckt  zu  halten, 
bis  die  fremden  Truppen  abgezogen  seien.  Doch  Hortiut,  ein  ab- 
gewiesener Liebhaber  Clarffs,  der  das  Gespräch  heimlich  belauscht 
liat.  verrät  Biwitnel.  Dieser  wird  gefangen  genommen  und  zum 
Tode  verurteilt.  Gross  ist  der  Schrecken  des  Majors  .S7.  Friinc,  als 
er  in  DurinteJ  seinen  Sohn  erkennt,  von  dem  er  schon  so  lange 
nichts  mehr  gehört.  Der  junge  Offizier  Volcotir,  der  mit  St.  Fnnic 
innig  befreundet  ist,  sucht  Durinud  zu  retten,  indem  er  ilim  einen 
gefälschten  Pass  verschaift.  Dieser  verschmäht  ihn  aber,  denn  seine 
Flucht  könnte  nur  auf  Kosten  der  Ehre  des  Vaters  geschehen,  der 
ihn  zu  bewachen  hat.     So  Avird  denn  der  Deserteur  erschossen. 
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Wir  lial)oii  also  hier  eine  regelrechte,  bürgerlich-militärische 
Tra^rtMlie  vor  uns,  über  deren  Tendenz  sich  der  Verfasser  folgendcr- 
nia<sen  anssi)richt :  „Ich  wollte  mit  meinem  Stücke  einen  politischen 
Zweck  verfolgen  und  mein  Volk  aufklären  über  die  Abscheulichkeit 
dieses  unmensclilichen  Gesetzes,  das  so  grausam  über  das  Leben 
eines  Menschen  verfügt,  der  es  wagt,  sein  natürliches  Recht  geltend 
zu  machen.  Ich  glaubte  die  Nation  zur  Verdammung  dieses  Gesetzes 
vorzubereiten,  indem  ich  ihr  die  Folgen  desselben  vorführte."  ') 

In  diesem  Drama  finden  sich  zahlreiche  politische  Anspielungen, 
darunter  verschiedene  Ausfälle  gegen  den  Krieg  überhaupt;  so  spricht 
z.  I).  der  alte  Ofüzier  *Sy.  Franc  .,von  der  schrecklichen  Notwendig- 
keit, welche  uns  in  den  Schlachten  befiehlt,  die  Ohren  dem  Ruf  der 

Xatnr  und  des  Mitleids  zu  verschliessen  — —  —    Grausame 

Ptlic-ht !  Kaum  kann  ich  dem  Herzen,  das  sich  empört,  Stillschweigen 
auferlegen;  aber  das  Vaterland  befiehlt;  ich  muss  den  Soldaten  mit 
meinem  Beispiel  vorangehen,  ich  bin  dann  das  Werkzeug  des  Fürsten, 
welcher  das  Gemetzel  befiehlt;  er  wird  es  vor  dem  Richter  der 
Könige  zu  verantworten  haben."  (III,  1.  p.  38—39  der  Ausgabe 
lt>  Jdfl  1772).-)  Ferner  wird  darüber  geklagt,  dass  so  viele  Adelige 
ohne  jedes  Verdienst,  nur  wegen  ihrer  Geburt  zu  Offizieren  befördert 
werden  und  scheel  auf  die  viel  tüchtigeren  Bürgerlichen  herabschauen 
(lil,  1,  p.  42).  Endlich  hatte  Mercier  wohl  die  Absicht,  der  gleich- 
namigen Gesangsposse  Sedaim^s,  die  1769  in  der  Comedie  Italienne 
mit  grossem  Erfolg  aufgeführt  Avorden  war,  ein  würdiges,  ernstes 
Werk  entgegen  zu  stellen.  In  der  Komödie  Sedaine's  spielt  nämlich 
ein  trunkener  Dragoner,  Namens  Montauciel,  die  Hauptrolle,  und  es 
kommen  allerlei  leichte  Lieder  darin  vor.  ,,Es  war  ohne  Zweifel 
natürlicher,  einen  solchen  Stoff  in  einem  ernsten  Drama  zu  behandeln, 
als  in  einer  komischen  Oper."^) 

Doch  auch  hier  ist  die  Ausführung  hinter  dem  guten  Willen 
zurückgeblieben.  Der  Sprache  fehlt  meistens  die  dramatische  Leb- 
haftigkeit, es  kommen  eine  Menge  langer  Tiraden  und  moralisierender 
Predigten  vor.  .,Der  Dialog  ist  schwerfällig,  schleppend,  hochtrabend."-») 
Die   Personen  reden    oft  eine   ganz    andere    Sprache,    als  sie   ihrem 

*)  Brief  an  die  italienische  Übersetzerin,  Frau  Caminer.  Abgedruckt  in  Com- 
posUioHi  teutrali  moderne.    Venezia  1772,  t.  I,  pag.  XVII— XVIII,  (Anmerkung). 

^  Man  muss  sich  wundern,  dass  die  Zensur  diese  Stelle  unbeanstandet  Hess» 
denn  die  Ausgabe,  nach  der  sie  zitiert  wird,  ist  von  ihr  genehmigt. 

3|  Freron,  Ainiee  Utteraire,  1770,  t.   VII,  pag.  98. 

*)  Frf'ron,  Anne'e  Utteraire,  1770,  t.    VII,  pag.  110. 
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Charakter  entsprechen  würde.  So  machen  sich  folgende  Worte  seltsam 
im  Munde  der  Frau  Luzere:  „Depuis  quune  fiirie  müitaire  agite 
les  Xations,  que  les  Souverains  se  fönt  un  Jeu  de  la  guerre,  fous 
Jes  peuples  toiir  ä  tour  attaqueiit  et  se  clefendetit'''  (I.  1,  p.  4  d.  Ausg. 
Berlin,  Lange  1771).  *)  Ferner  stossen  wir  uns  daran,  wenn  die 
bescheidene  und  liebenswürdige  Clarg  ihren  Anbeter  Hortau,  der 
doch  eine  angesehene  Person  im  Städtchen  ist,  in  solch  ironischer 
Art  zurückweist:  ,^Prolongez  toujours  rotre  esperance,  nion  eher 
Monsieur  Hoctau,  vous  arricerez  de  la  sorte  a  quatre-vingts  ans, 
riwnune  du  nionde  le  jylus  Jieureux;  car  on  Vest  quand  on  espere, 
et  je   crois   que    vous   ne   Je   seriez  plus,    si  nous   etions   uwrii's   en- 

semhle '•      Dann    macht    sie    sich   selber,   folgendes    Kompliment: 

..Mon  (hne  a  toujours  ete  f rauche,  ouveHe,  sans  detour.'"  (I,  2,  p.  9 
Ausg.  Berlin,  Lange).-) 

Die  beiden  Offiziere  Valcour  und  St.  Franc  führen  allzulange 
Gespräche  über  kriegsrechtliche  Dinge,  die  gar  nicht  zur  Handlung 
gehören  und  ebenso  wenig  zur  Charakteristik  beitragen.  (II,  1).  Der 
junge  Valcour  spielt  eine  durchaus  unnatürliche  Rolle.  Anfangs  er- 
scheint er  als  ein  frivoler,  leichtfertiger  Geck,  für  den  keine  Frauen- 
ehre heilig  ist.  Zuerst  macht  er  der  IMutter  in  ziemlich  unanständiger 
AVeise  den  Hof  (II,  2.)  und  gleich  darauf  benimmt  er  sich  äusserst 
zudringlich  gegen  die  Tochter  (II,  3  und  6).  Am  Schlüsse  des  vierten 
Aktes  erscheint  er  plötzlich  als  ein  gefühlvoller  Mann,  der  auf  die 
Gefahr  hin,  seinen  guten  Ruf  zu  verlieren,  den  Deserteur  befreien 
will.  Diese  Wandlung  ist  allzu  stark.  ^)  Auch  der  Charakter  St.  Francis 
weist  genug  Unwahrscheinlichkeiten  und  verfehlte  Züge  auf.  Wie  er 
der   Frau   Luzere    von   seinen   Kriegsthaten    erzählt,    sagt    er    unter 

anderem:   „ J\n  reuiporte  des  IJrapeaux  qui  ont  aniuie  les  ser- 

2)ens  de  Venvie"  (III,  1,  p.  43).  Bevor  er  der  Frau  Luzere  mitteilt, 
dass  sein  Sohn  schon  seit  vielen  Jahren  verschwunden  sei,  sagt  er: 
Que  de  peines  plus  secrettes  me  consument !  EUes  sont  reelles,  elles 
iie  sont  point  nees  de  Vamhition,  elles  sont  filles  de  la  nature,^" 
(III,  1.  p.  43).  Bei  der  Erwähnung  einer  früheren  Krankheit  seines 
Sohnes  bedient  er  sich  folgender  preziöser  Metapher:  Je  Vai  vu 
languissa)tt  au  herceau,  J'ai  vu  la  trame  deliee  de  ses  Joiirs  pvete 


*)  Diese  Stelle  fehlt  teilweise  in  der  Ausgabe  Le  Jai/  1772,  sowie  Duchesiie  1770. 

2'  Der  erste  Teil  dieses  Zitats  fehlt  in  den  gleichen  Anflagen.  (Siehe  An- 
merkung 1.) 

^)  Die  Unwahrscheiulichkeit  di»  ses  Charakters  hebt  schon  (fcoffroi/  hervor. 
(Coi/m  <le  liff.  (Iranintiqne,  secnmh  edit.     Paris  ISJ.'),  f.   II f,  purj.  :i'.t7). 


f>  sc  roniprc**  (IV,  2,  p.  äS).  Das  ist  nicht  die  Spraclie  eines  im 
Waffenhandwork  ori;ranten  Kriegers,  als  welcher  »SV.  Fninc  sonst  im 
Stücke  erscheint.  Die  letzte  Unterredung  mit  seinem  Sohne  ist  in 
der  Art  einer  Beichte  gehalten,  wie  die  folgenden  priesterlich-salbungs- 
vollen Worte  zeigen  mögen:  Mnii  /i/s!  ('lere  tes  ijcuj'  vers  cet  (uitre 
rnirerSf  ot)  Ic  tmi.^  ii'a  plus  de  prise  sur  V]io}nme,  oh  l'Eternüe 
mit  toKA  h's  Ktri'S  de  iiiccdK,  confovd  h  nonihre  megale  des  (nuie'es 
et  ntjtjn'orhe  Vritpod  frajfpr  an  Ix'rreau  et  le  septuagenaire.  Que  le 
rerrle  de  h(  rir  rsf  ('t/vif!  (IV,  (5,  p.  73).  —  Quel  sacrifire  as-tu 
fdif,  poHi-  roff'n'r  ()  er  Dien  detrint  q/d  tu  nts  pfiraitre?^''  (IV,  6,  p.  75). 
Tnd  so  geht  es  fort  fünf  ganze  Oktavseiten  lang.  Von  unnatürlicher 
Selbstverleugnung  zeugt  es,  wenn  er  ruhig  an  der  Gerichtsverhandlung 
teilnehmen  kann,  in  welcher  sein  Sohn  zum  Tode  verurteilt  wird, 
sodass  niemand  eine  Ahnung  davon  hat,  wie  nahe  der  Deserteur  ihm 
steht ;  und  dazu  rühmt  er  sich  noch  dessen  wie  ein  jugendlicher 
Grosssprecher:  „Ich  bin  fest  geblieben  und  habe  die  Standhaftigkeit 
gehabt,  einen  Tod  für  ihn  zu  erwirken,  der  nicht  schimpflich  wäre. 
Beim  Unterzeichnen  fühlte  ich  allerdings  meine  Hand  zittern  und 
mein  Herz  hätte  mich  beinahe  verraten"  (IV,  3,  p.  61).  Doch  nicht^ 
genug  daran,  er  übernimmt  es,  das  Todesurteil  vollstrecken  zu  lassen. 
Wie  er  das  verhängnisvolle  Zeichen  geben  soll,  sinkt  er  allerdings 
kraftlos  zusammen.  —  Wie  man  sieht,  überbietet  dieser  St.  Franc 
wonniglich  noch  die  Corneille'' sehen  Theaterhelden  an  übermenschlichem 
Heldenmut. 

An  der  Fabel  erscheint  uns  unbegreiflich,  dass  Diu-iind  sieben 
Jahre  als  Angestellter  bei  Frau  Luzere  sein  konnte,  ohne  dass  diese 
sich  im  geringsten  nach  seinem  Vorleben  erkundigt  hätte. 

Der  Gang  der  Handlung  ist  viel  zu  schleppend,  namentlich 
vom  III.  Akte  an.  Schon  in  der  zweiten  Szene  des  III.  Aktes  ver- 
nehmen wir,  dass  der  Deserteur  gefangen  genommen  worden  ist; 
während  der  sechs  folgenden  Szenen  und  des  ganzen  IV.  Aktes 
schreitet  die  Handlung  fast  nicht  vorwärts,  wir  erfahren  bloss,  dass 
St.  Franc  der  Vater  Durimels  ist  (IV,  2),  und  in  der  Schlussszene 
des  IV.  Aktes  führen  diese  beiden  ein  langes  philosophisches  Ge- 
spräch über  den  Wert  oder  vielmehr  Unwert  des  Lebens.  Duriinel 
spielt  im  ganzen  eine  passive  Rolle,  doch  ist  sein  Charakter  als  be- 
scheidener, treuer  Angestellter,  als  feuriger  Geliebter,  als  liebevoller 
Sohn  und  Mann  von  Ehre  ohne  Widersprüche  durchgeführt.  Aber 
auch  er  hält  lange  Reden  in  Situationen,  die  das  Wort  im  Munde 
fast  ersticken   sollten  und  wo   lakonische  Kürze  am  Platze  wäre,  so 
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Y,  1,  .,in  der  letzten  trostlosen  Prüfung,  die  Neuvermählte  auf  einer 
Seite  und  den  Tod  auf  der  andern.  Als  Mercier  diese  Szene  schrieb, 
hat  er  sich  nicht  in  das  Herz  DurinieVs  hineinversetzt".*)  Er  ist 
ebenfalls  ein  Held  nach  Corneilleschem  Muster,  dem  die  unbefleckte 
Ehre  über  alles  geht. 

Das  Beste  an  diesem  Drama  ist  die  klare,  ziemlich  gedrungene 
Exposition.  Da  erfahren  wir  gleich  den  Einzug  der  Truppen  und  die 
Werbung  Hoctaii's  um  Clary  bei  der  Mutter  (Sz.  1),  dessen  Zurück- 
weisung durch  die  Tochter  (Sz.  2),  die  Verlobung  mit  JJiiriniel  und 
das  Geständnis  desselben,  dass  er  fahnentlüchtig  sei  (Sz.  .3 — 4),  die 
Einquartierung  der  beiden  Offiziere  bei  Frau  Luzere  (Sz.  5),  und 
werden  auf  den  Verrat  des  abgewiesenen  Werbers  vorbereitet  (Sz.  7). 
Wohl  die  rührendste  Szene,  wenigstens  in  ihrem  ersten  Teile  ist  die 
vierte  des  IV.  Aktes,  wo  Vater  und  Sohn  sich  erkennen,  doch  enthält 
auch  sie  viele  phrasenhafte  Längen   und    theoretische  Erörterungen. 

Von  fast  epigrammatischer  Kürze  dagegen  ist  die  Unterredung 
zwischen  Vater  und  Sohn,  wo  es  sich  darum  handelt,  ob  dieser  letztere 
das  dargebotene  Mittel  zur  Rettung  ergreifen  soll  oder  nicht: 

St.  Franc. 
Diiriinely  qne  prononces-ta? 

Df(rüueL 
C'est  de  vohs,  qne  fatteiids  ino7t  Ai-ref^  mon  pere. 

St.  Franc. 
Epargne-le,  ce  pere,  prononce-te,  dis-Je. 

Durimel. 
C'est  toujoxrs  vofre  Arrct  ....    Je  f remis  de  parier. 

St.  Franc. 
Ignores-tu,  conihien  ta  vie  ut'est  cJiere? 

Darimel. 
Et  moi  vofre  hoiniear?  u.  s.  w.  (V,  5,  p.  85). 

Von  der  Kritik  wurde  der  Deserteur  zunächst  kaum  besser 
empfangen  als  Jennevcd.  Den  Reigen  eröt^nete  die  Grimmsche 
Korrespondenz  mit  folgendem  Ergüsse :  ,,Da  haben  Avir  einen  gewissen 
Plerrn  Mercier^  einen  unermüdlichen  Sudler,  der  Leidenschaft  besitzt 
und  sie  dazu  verwendet,  widersinnige  Stücke  zu  verfassen.  —  —  Er 
hat  soeben  den  Deserteur  veröffentlicht.  —  —  —  Ich  getraue  mir 
nicht,  Sie  mit  der  Darstellung  des  Stoffes  und   der  Handlung  dieses 


*)  II  teatro  nioderno  applandito.     Venezia   179S.     Toino  A'AT.     11  Diinr- 
tore  pay.  91. 
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Stückes  zu  langweilen,  das  bemerkenswert  ist  durch  die  seltene  Ab- 
sresohmacktbeit  seiner  Fabel,  seines  Planes  und  seiner  INIittel''.') 

Günstii^er  lautet  das  Urteil  Fn'roa's;  dieser  tadelt  zwar,  wie 
wir  si-b(tn  .Lreseben  haben,  die  Klüngel  des  Dialoges,  auch  isf  er  nicht 
zufrieden  niit  der  I,r»sung.  welche  die  Tugend  bestrafe  und  wederden 
Verstand  noch  das  Herz  befriedige.  Aber  er  gibt  zu,  dass  das  Stück 
grosse  Schönheiten  besitze,  besonders  in  der  Rolle  von  St.  Franc 
,.I>ie  Heden  dieses  unglücklichen  Vaters  sind  seelenvoll  und  würdig, 
sie  verraten  ein  bedeutendes  Talent  des  Verfassers'".-) 

Doch  bald   werden  die  Urteile  viel  günstiger.     ,.Dieses   Stück 

ist  eine  wahre  Tragödie  in  Prosa,  sehr  einfach  und  sehr  rührend 

Die  Spannung  könnte  nicht  lebhafter,  nicht  anhaltender  sein;  mehrere 

Situationen    entlocken    Thränen Der  Ausgang    wirkt   um   so 

erschütternder,  als  man  immer  gehofft  hat,  er  sei  glücklich.  Die 
Charaktere  sind  gut  gezeichnet,  derjenige  des  Majors  ist  vielleicht 
nur  etwas  zu  heldenhaft  für  einen  Vater.  Er  erregt  Bewunderung, 
aber  steht  uns  gerade  deshalb  so  wenig  menschlich  nahe.  Alle  andern 
Charaktere  sind  von  der  rührendsten  "Wahrheit    und  Natürlichkeit".-^) 

Uneingeschränktes  Lob  zollt  dem  Stücke  das  Jounnd  enqj- 
chj^trih'fj/ic:  ..Man  könnte  es  den  „französischen  Brittas'^  betiteln". .  . .') 
..Der  Ausdruck  ist  rein,  der  Stil  vornehm,  die  Charaktere  sind  scharf 
und  treu  gezeichnet ;  es  ist  von  einem  natürlichen  Schwung  erfüllt, 
der  sich  aus  dem  Stoffe  selbst  ergibt.  Die  kunstvoll  vorbereitete 
Handlung  entwickelt  sich  naturgemäss  und  ungezwungen."^)  Und 
noch  mehr  als  50  Jahre  nach  dem  Erscheinen  des  Stückes  versteigt 
sich  ein  Kritiker  zu  folgendem,  überschwänglichem  Lobe:  ,.Dies  ist 
vielleicht  das  rührendste,  ergreifendste  und  dramatisch  wirksamste 
Stück,  das  je  auf  der  Bühne  gespielt  wurde". ^') 

In  der  Provinz  Avurde  der  DeseHeur  schon  1770   aufgeführt.') 

')  Carresp.  Grinnn-D/'d.,  jiiin  1770,  t.  IX,  pcig.  06.  • 
2)  Amiee  litferaire  1770,  f.    VII,  pacf.  110—111. 
^)  Ah./-  Deuj-  Pontn  1770,  n"  27,  pug.  214  —  15. 
*j  Journal  euci/ilope'diqne  1770,  t.   VI,  2«  partie  (sepf.)  pag.  300. 
^)  Joio'Nal  e)ici/clope(]iqHe  1770,  t.   VI,  3^  partie  (i^ept.)  pag.  433. 
^)  Suite  (hl  Repertoire  du  Theätre  frangais.     Paris  1822,  t.  35,  pag.   235. 
'^)  Repertoire  general  de  toiites  les  Pieces  de  Thedtre,  pag.  5. 
01i)tde  et  Sojthronie.     Preface  pag.   VII. 
Genauere  Daten  über  die  Erstaufführung  besitzen  wir  aus: 
Brest:  23.  Januar  1771. 

Ltfou;  Juni   1771-     (!''    Deserteur,    Mis    au  Thedtre   par    Patrat. 
Lyon  1111.     Titelblatt.) 
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Von  Allfang  an  hatte  er  grossen,  unbestrittenen  Erfolg/)  So  schreibt 
der  satirische  Kritiker  aus  Bordeaux,  den  wir  schon  kennen  gelernt 
haben,  unterm  25.  August  1777:  „Würdet  ihr  glauben,  dass  der 
Deserteur,  der  ehrliche  Verbrecher,-)  hier  viel  mehr  Erfolg  haben 
als  der  Misauthrope  und  die  Metronianie?  0  teuipora !  0  mores! 
Muss  ich  bis  in  mein  zwölftes  Lustrum  gekommen  sein,  um  mitanzu- 
sehen, wie  meine  Mitbürger  in  eine  Art  "Wahnsinn  und  Verblendung 
verfallen'?"-^)  Ein  anderer  Korrespondent  aus  Bordeaux  (12.  Dez.  1777) 
nimmt  von  dem  allgemeinen  Verdammungsurteil,  womit  er  alle  sog. 
Dramen  belegt,  nur  Eu(jenie  (von  Beaumarchais),  Je  Pere  de  faurille 
(von  Diderot)  und  den  Dese}ieur  aus,  ,,in  welchem  man  immer  mit 
Vergnügen  die  Szenen  zwischen  dem  Major  und  seinem  Sohn  an- 
hörte") 

Auch  bei  diesem  Stück  folgte  die  Hauptstadt  mit  den  Auf- 
führungen erst  spät  nach.  Die  erste  Darstellung  fand  am  25.  Juni  17S2 
in  der  Comedie  Italieime  mit  grossem  Erfolge  statt.  ^) 

..Der  Deserteu)'  hat  einen  sehr  tiefen  Eindruck  gemacht  und 
andauernden  Beifall  errungen,  namentlich  der  III.  Akt,  der  schönste 
des  ganzen  Stückes'*, ^•)  berichtet  Dachau utont,  der  sonst  Mercier 
nicht  besonders  grün  ist. 

Die  Grimmsche  Korrespondenz,  welche  ja  früher  das  Stück 
einfach  als  blödsinnig  hingestellt  hatte,  berichtigt  ihr  früheres  Urteil 
in  folgender  Weise:  ..Wie  romanhaft  der  Inhalt  auch  sein  mag,  wie 
sehr  die  Handlung,  die  Einzelheiten  und  der  Stil  der  Wahrschein- 
lichkeit und  des  Geschmacks  entbehren,  man  wird  nicht  bestreiten 
können,  dass  es  von  packenden  und  rührenden  Szenen  erfüllt  ist. 
die  im  allgemeinen  den  grössten  Eindruck  hervorbringen."  ') 

Innerhalb  eines  Monats  erlebte  das  Stück  zwölf  Aufführungen^) 
und  als  es  dann  vom  Spielplan  hätte  gestrichen  werden  sollen,  um 
andern  Neuigkeiten  Platz  zu  machen,  musste  es  auf  immer  erneutes 


^)  Journal  encyclopedifjue  1771,  t.    V,  3^  pctrtie,  pag.  434. 

Bachauinont,  Menioires,  '^ö  jitin  1782,  t.  XX,  pari.  360. 

Corresp.  Grimm-Did.  juiti  17S2,  t.  XIII,  pag.  159. 

Journal  de  Paris,  26  Juin   1782,  }>ag.   717. 
^)  Aus  dem  Spanischen  von  Sauriu. 

'^)  Xoureau  Spectateur  1777,  t.  II,  15  sept.  1777,  pag.  l'.>4 — 95. 
*)  Xoui'eau  Spectateur  1778,  t.  III,  P''Janr.  1778,  pag.  163. 
5)  Jou)-naI  de  Paris,  26  juiu   1782,  pog.  717. 
^)  Bachautnout,  Menioires,  28  juin   1782,  pag.  364. 
7)  Corresp.  Grinnu-Did.,  juin   1782,  rol.  XIII.  j>ag.   159. 
**)  Journal  de  Paris,  26  juillet  17 82,  pag.  850. 
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Vorlan,ü:iMi  wieder  ^'e,ircl)en  werden  ')  und  Idieb  jahrelang  ein  Zugstüek 
des  Theaters.  IJis  in  die  Tage  des  Kaiserreichs  hinein  dauerten 
diese  Bühnenerfolge,  zum  Ärgernis  aller  Anhänger  der  klassischen 
Schule.*)  Es  verdrängte  die  ])ishcr  so  beliebte,  gleichnamige  Operette 
Sct/it ine's;  denn  als  diese  Ende  September  1782  wieder  aufgenommen 
wurde,  war  der  Erfolg  so  gering,  dass  die  nächste  Wiederholung 
erst  beinahe  einen  Monat  später  stattfand.-')  Es  entlockte  den 
emptindsamen  Zuhcirern  jener  Zeit  Ströme  von  Thränen.  .,Man  hat 
geweint,'-'  schrieb  das  Joia-fKd  (h  l*(nis  nach  der  ersten  Aufführung, ^) 
und  ein  Zuhörer  gestellt:  .,Icli  liebe  die  Dramen  nicht  besonders, 
aber  seit  langer  Zeit  habe  ich  nicht  so  viel  geweint,  wie  in  diesem. 
Dieses  Geständnis  fällt  mir  nicht  schAver,  es  schmeichelt  meiner 
Eigenliebe  und  ehrt  mein  gefühlvolles  Herz."  '*)  Auch  vom  Mercier'scheit 
Deserteur  gilt,  was  Merlet  von  dem  Rührdrama;  „Menschenhass  und 
Keue"  sagt:  „Namentlich  die  Frauen  machten  sich  eine  Ehre  daraus, 
in  diesem  Stücke  ohnmächtig  zu  werden."  ^) 

Und  man  bedenke,  dass  das  Stück  nicht  in  der  ursprünglichen 
Fassung  gespielt  wurde,  sondern  mit  einem  abgeänderten,  glücklichen 
Schluss, ")  den  Mercier  erst  nachträglich  hinzugedichtet  hatte.  ^)  Da 
erscheint  im  letzten  Augenblicke  ein  Ordonnanzoffizier  des  Königs 
und  verkündet  ein  Edikt,  wornach  die  Todesstrafe  für  die  Deserteure 
abgeschafft  ist.  Nun  allgemeine  Freude  und  rührendes  Wiedersehen, 
wobei  nicht  unterlassen  wird,  das  Lob  des  menschenfreundlichen 
Königs  zu  singen.  Valcour  erzählt:  „Man  segnet  weinend  den  gross- 
mütigen  König,  dessen  gefühlvolles  Herz  die  Wünsche  der  jammernden 

Menschheit    vernommen    und    erhört    hat." •^)     Und    weiter 

St.  Franc:  „Segnen  wir  den  König;  dieser  einzige  Akt  der  Milde 
wird  die  Bewunderung  und  Dankbarkeit  der  zukünftigen  Jahrhunderte 
gewinnen."  '") 

')  Jourjial  de  Paris,  3  aoiU  1782,  pag.  882. 

2)  Gustave  Merlet,  Tahleau  de  la  litt.  frauQ.    Paris  1878—83,  t.  T,  pag.  286. 

^)  Journal  de  Paris,  25  sept.  1782,  pag.  1093. 

*)  Journal  de  Paris,  20  oct.  1782,  pag.  1193. 

°)  Journal  de  Paris,  5  aoiU  1782,  pag.  889. 

^)  Merlet,  Tahleau  de  la  litt,  frang.    Paris  1878—83,  t.  I,  pyag.  2a7. 

')  Bachaumout,  Mernoires,  28  juin  1782,  t.  XX,  pag.  364—365. 

^)  Mercier  selbst  erwähnt  diese  neue  Lösung  iu  einem  Prospekt,  welcher  der 
Ausgabe  von  ;,Zof>'''  (edit.  Poinrot  1785)  beigelegt  war. 

^}  Ausgabe  des  Deserteur  in  i^nite  du  Repertoire  du  Thedtre  frang.,  t.  XXXV, 
pag.  345  (V,  8).     Wörtlich  gleich  in  der  Ausgabe  Brauet  1786. 

^V  V.  Anni.  9.  t.  XXXV,  pag.  347  (V,  9).  Wörtlich  gleich  in  der  Ausgabe 
Brunit   1786. 
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Diese  neue  Lösung  soll  auf  liöhern  Wunsch  geschrieben  worden 
sein.  ,, Marie- Antoüietfe  wohnte  der  ersten  Auiführung  in  Versailles 
bei.  Sie  konnte  den  Schluss  dieses  Stückes  nicht  ertragen,  und  um 
ihrem  AVunsche  entgegenzukommen,  hat  Mercier  ihn  durch  einen 
andern  ersetzt,  wonach  alles  eine  glückliche  Wendung  nimmt.  Das 
Stück  trug  ihm  von  Seite  des  Hofes  eine  Pension  von  SOG  Franken  ein."  *) 

Dass  diese  veränderte  Lösung  zeitgemäss  war,  erfahren  wir 
von  BachauDiont^  der  zugleich  meldet,  man  habe  das  oben  erwähnte 
J-ob  als  direkt  an  Liahvig  XVI.  gerichtet  aufgefasst. -)  Wenn  wir 
Paul  Lepeintre  glauben  dürfen,  so  käme  Mercier  geradezu  ein 
Hauptverdienst  an  dieser  humanen  Gesetzesänderung  zu :  ,3Ian  ver- 
sichert, dass  dieses  Drama  zur  Zeit,  da  es  zuerst  gespielt  wurde, 
die  Abschaltung  des  grausamen  Gesetzes  bewirkte,  welches  für 
Deserteure  die  Todesstrafe  in  Anwendung  brachte."  Und  begeistert 
fügt  er  hinzu:  ..Dadurch  allein  hätte  es  also  ein  grösseres  Verdienst, 
als  alle  Meisterwerke  Corneille' s,  Bacine's  und   Voltaire^s.^) 

Der  Deserteur  erlebte  eine  Reihe  von  Autlagen. '*)  Schon  1771 
erschien  eine  Bearbeitung  von  Patrat  mit  glücklichem  Schluss.  Hier 
eilt  Valcoar  ins  Hauptquartier  und  bewirkt  die  Gnade  vom  Ober- 
befehlshaber. Die  übrigen  Änderungen  sind  ausschliesslich  Kürzungen 
und  Streichungen  allzulanger  moralischer  Reflexionen. 

Noch  grösser  als  in  Frankreich  war  der  Erfolg  des  Stückes 
in  den  Xachbai hindern.  Ln  Jahre  1771  erschienen  nicht  weniger 
als  fünf  deutsche  Übersetzungen,^)  wovon  die  erste  spätestens  im 
Monat  Februar.^)  Schon  im  März  1771  wurde  es  von  der  Sei/ler' sehen 
Truppe,  die  während  mehrerer  Jahre  Xorddeutschland  durchzog,  auf 
dem  Hoftheater  in  Han)wver  und  während  der  Jahre  1771 — 76 
wiederholt  in  Hildesheiiu,   Weimar  und  Gotlia  aufgeführt. ")  Auch  in 


^)  Suite  du  Repertoire  du  Thedtre  fraiir.,  t.  A'A'A'T',  pdf/-  -^5. 

'^)  Bachuumont,  Memoires,  2S  juiu  17S'2,  t.  XX,  pag.  365. 

3)  Suite  du  Repertoire  du   Thedtre  fraiig.,  t.  A'A'AT,  pciy.  235. 

"*)   Vide  Bibliographie. 

^)  Erich  Schmidt f  Heinrich  Leopold  Wagner,  GoetJieit  Jugendgeuofo^e. 
2.  Auflage.  Jena  1879,  ji((g.  i7. 

S  In   Mannheim   bei   Schu-a)i   1771.     Der    Ausgang    ist  glücklich,    indem    der 
Offizier,  vrokher  das  Todesurteil  vollstrecken  sollte,  den  Deserteur  begnadigt. 
Erwähnt  Aux  Deur  Fonts  1771,  n»  17  (Ende  Februar^  pag.  133. 

'')  Im  ganzen  10  mal.  Litzmann,  Theafergeschirhtl.  Forsch.,  Heft  IX,  ( 1SJ)4) ; 
pag.  131,  137,  150,  151,  154;  Heft  XIII,  p"g.  (>if,  72,  75,  (1895)  Hamburg  und 
Leipzig,   Voss. 
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Mannitrini  wurde  vv  auf  drin  kurfürstliclion  'J'lieator  darGfostcllt.  *) 
Es  scheint,  das^  daiiiaN  überhaupt  die  Deserteurstücke  im  Schwung 
und  fast  so  zaldreicli  wie  die  Kol)insonaden  waren.  So  linden  wir 
auf  dem  Repertoir  der  deutschen  Bühne  ausser  dem  Stücke  Sedawe's 
und  demjenigen  Mercier's  den  Deserteur  von  Kofzehue/-)  einen 
J>(\seti<'nr  (iKs  KindcsUi'JH'  von  Stephan i  u.  s.  w.  ^) 

Dieses  letztere  Scliaus])iel  (1777)  verdankt  demjenigen  Mi^rcier'.s 
sein  Entstehen,  "*)  und  Möllrr\s  Graf  von  W((lltro)t  ist  eine  direkte 
Nachalimung  des  Franzosen.-'') 

Von  deutschen  Kritiken  sei  nur  erwähnt  die  der  Göttin gischen 
Aiizetf/oi.     Die    Fabel     wird     teilweise     unwahrscheinlich     genannt, 

..aber    die  Charaktere    sind    wohl   gezeichnet Gespielt    wird 

dieses   Drama    niemals    werden,    es    liat    zu    viel  Religion.''*'     Diese 


')  TJialia  von  Schil/er.     1.  Heft  (1785),  S.  185. 

2)  Litzmauu,  Theatevgei(ch.  Fui-fich.  I,  p(ig.  112. 

3)  LitzuHutu,  TlteatergeHch.  Forsch.  I,  jiftf/.  174,  (1S91J;  E.  Mentzel,  Ge- 
schichte der  Schaitspielknnfit  in  Frankfurt  a.  31.  1882,  jtag.  526.  —  Dieses  Stück 
ilarf  nicht  verwechselt  werden  mit  der  gloichbetitelten  Bearbeitung-  des  Deserteurs 
durch  Gotter  (ride  Bihliogr.). 

*)  Litzniaini,   T]ieattrgei<ch.  Forsch.  XIII,  pag.  41. 
^)  Litznuoui,   TheatergescJi.  Forsch.  XIII,  pag.  52. 

Graf  von  Walltron,  oder  die  Subordination,  Trauerspiel  in  5  Aufzügen  von 
lieh.  FenL  Mölln:     177(3. 

Kapitän  Graf  Walltron  hat  in  der  Hitze  des  Zorns  gegen  seinen  Obersten 
lind  Schwager  den  Degen  gezückt  und  soll  deshalb  erschossen  werden.  Im  letzten 
Augenblick  wird  er  durch  den  Prinzen,  dem  er  einst  das  Leben  gerettet,  l>egnadigt. 
Der  Oberst  ist  eine  Kopie  des  Me>-c/er'schen  Majors  St.  Franc.  Beiden 
wird  die  Aufgabe  zuteil,  au  dem  Schuldigen,  dem  sie  verwandtschaftlich  nahe  stehen, 
das  Urteil  zu  vollstrecken.  Der  eine  wie  der  andere  erstickt  die  Stimme  der  Natur 
und  folgt  dem  Rufe  der  Pflicht.  Bei  einigen  Szenen  ist  die  Nachahmung  ganz  offen- 
kundig: 

Mercier:  Möller: 

1.  III,  2;  IT,  5    =    ni,  4. 

2.  IV,  6  =     lY,  1-2. 

3.  Y,    6  =     lY,  5. 

1.  Bei  Mercier  stürzt  Clary  voller  Schrecken  herein  und  bittet  um  Gnade 
für  ihren  Geliebten;  bei  Möller  thut  die  Frau  Walltron's  das  gleiche. 

2.  Beide  Verurteilte  äussern  ihren  letzten  Willen,  wobei  das  religiöse 
Moment  stark  hervortritt.  Im  Deserteur  spielt  die  Szene  zwischen  Vater  und  Sohn, 
hei  Möller  zwischen   Walltron  und  seinem  intimsten  Freunde. 

3.  Clarg  fleht  nochmals  um  Gnade;  ebenso  die  Gattin  Walltron's.  —  Im 
übrigen  reicht  das  Stück  Möller's  nicht  an  dasjenige  Mercier's  heran. 

8)  Göttingische  Anzeigen   11.  Febr.  1771,  S.  150. 
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letztere  Voraussage  bestätigte  sich,  wie  wir  schon  gesehen  haben, 
nicht,  und  so  konnten  die  Frankfurter  gelelirten  Anzeigen  ihre 
Besprechung  der  zweiten  Auflage  der  Beulwitz'schen  Übersetzung 
mit  folgendem  Satze  einleiten:  .,Wer  da  weiss,  wie  viele  Übersetzungen 
von  diesem  Schauspiel  erschienen  sind  und  wie  oft  es  auf  der  Bühne 
vorgestellt  worden,  der  wird  sich  nicht  wundern,  dass  eine  zweite 
Auflage  erscheint."  ') 

Mit  echt  südlicher  Begeisterung  scheint  der  DeseHeur  in 
Italien  aufgenommen  worden  zu  sein.  Die  schon  erwähnte  Frau 
Caunner  berichtet  darüber:  „Der  Deserteur  ist  eines  der  erfolg- 
reichsten Theaterstücke,  die  Vejiedi)/  je  gesehen  hat,  wo  ich  ihn 
letztes  Jahr  (1771)  zur  Aufführung  brachte.  Er  wurde  dreiund- 
zwanzig Abende  hintereinander  wiederholt  und  erlebte  in  ganz  Italien 
die  gleiche  Aufnahme."  -)  In  ähnlichem  Sinne  schrieb  sie  an  den 
Verfasser:  ..Ich  habe  gewagt,  den  DeseHeur  zu  übersetzen,  dieses 
Meisterwerk  in  Anlage  und  Durchführung.  Der  p]eifall,  von  welchem 
unsere  Theater  dreiundzwanzig  Tage  hintereinander  widerhallten,  ist 
meine  Belohnung  gewesen,  die  einzige,  die  ich  verlangte  und  auf  die 
zu  hoffen  ich  allen  Grund  hatte.  Es  ist  so  angenehm,  dem  Verdienste 
mitzuteilen,  dass  man  ihm  Gerechtigkeit  widerfahren  lässtl  Niemals 
hat  man  einen  solchen  Zulauf  zu  den  Theatern  gesehen,  niemals 
war  ein  Erfolg  glänzender,  allgemeiner."  ■^)  Und  in  der  Widmung 
sagt  die  Übersetzerin  gar:  ,^il  Disertore  e  una  delle  piu  eure  cose 
rliio  ni'ahhia.'''  *) 

In  den  geschichtlich-kritischen  Bemerkungen  zu  der  Ausgabe 
dieser  Übersetzung  vom  Jahr  1798  wird  unser  Stück  mit  folgendem 
Lobe  bedacht:  „Der  dem  Deserteur  gespendete  allgemeine  Beifall 
kann  weder  als  eine  dem  Xamen  des  Verfassers  gespendete  Huldigung 
bezeichnet  werden,  noch  ist  er  ein  Ausfluss  der  Schmeichelei  oder 
volkstümlicher  Begeisterung.  Er  ist  eine  "Wirkung  seines  wahren 
Verdienstes.  Vielleicht  hat  nie  ein  Drama  unparteiischere  und 
gerechtere  Lobredner  gehabt.  Bis  jetzt  erschien  dem  Publikum  kein 
bürgerliches  Drama  oder  Rührstück  so  glücklich  ausgeführt,  sei  es 
inbezug  auf  die  Entwicklung  der  Handlung,  der  Charaktere  und  der 
Leidenschaften,  die  Wahrscheinlichkeit,    den  Zusammenhang  und  die 


*)  FranK-fiirter  yeh-liite  Aitzeiyen  Ki.  Sept.  1774,  S.  ()1(). 

2)  Coitiposizioni  teatrali  moderne.      Venezia  1772,  t.   I,  jxi;/.  XV IJ. 

•^)  Le  X()ure((H   Spictfitenr   !•'>   sejif.    17711,  jxkj.   -/-V. 

■*)  Coinposizioni  ttutndi  moderne.      Ventzid    1712,  t.    I,  /nnj.   2<)f!. 
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jrlückliclio  Verliiiulung  der  Szenen.  Mern'rr  kann  seinen  Rulim  auf 
den  Ih'serfvur  bescliränken/'  •) 

Eine  Iio/h'/nffisr/ic  t'l)ersetznntr  erschien  sclion  1775.  In  der 
Einleitung  sagt  der  l'hersetzer:  „Besonders  naclideni  ich  den  Deseiieur 
gelesen  hatte,  fühlte  ich  meine  Seele  von  den  lebendigsten  Gefühlen 
der  Frömmigkeit,  Tugend  und  Ewigkeit  erfüllt.'"  ^) 

Seinen  Weg  auf  die  eiKjlisclum  Bühnen  fand  der  DheHeur 
in  der  Bearbeitung  des  berühmten  Schauspielers  Charles  KenthJe. 
Seine  Fassung  enthält  nur  drei  Akte.  Die  Szene  wechselt  verschiedene 
Male.  Ein  rührender  Auftritt  spielt  sich  zwischen  den  Haupt- 
personen im  Gefängnis  DuritneFs  ab.  In  der  dritten  Szene  des 
dritten  Aktes  werden  wir  auf  den  Platz  geführt,  wo  Dnrimel 
erschossen  werden  soll ;  erst  im  letzten  Augenblick  wird  der  Deserteur 
begnadigt.  So  wird  die  Lösung  nicht  nur  erzählt,  wie  beim  franzö- 
sischen Original,  sondern  wir  wohnen  ihr  bei.  Das  englische  Stück 
ist  weit  gedrungener,  handlungsreicher  und  fast  frei  von  langen 
Tiraden  und  moralischen  Reflexionen.  Es  wurde  zum  ersten  Mal 
am  15.  Juli  1800  auf  dem  Haymarket-Theater  in  London  unter 
allgemeinem  Beifall  gegeben.  Kemhle  spielte  den  Dnrimel.^)  Das 
Stück  hielt  sich  lange  auf  dem  englischen  Theater  und  es  erschienen 
fünf  Ausgaben  davon.'') 

So  bezeichnet  das  zweite  Drama  Mercier^s  einen  vollen,  lange 
andauernden  Erfolg,  der  im  Auslande  z.  T.  noch  grösser  war  als  in 
der  Heimat.  Nur  wenige  französische  Dichter  der  damaligen  Zeit 
hatten  sich  ausserhalb  Frankreichs  durch  eine  ganze  Reihe  von 
Werken  ein  grösseres  Ansehen  erworben,  wie  Mercier  mit  diesem 
einzigen  Stücke. 


^)  II  teafro  inoderno  applandito.  Towo  XXV.  Venezia  1798,  II  D/'ser- 
tore  paff.  88  —  92.  In  der  italienischen  Übersetzung  ist  der  Schluss  abgeändert. 
Bei  der  1.  und  2.  Ausgabe  ist  der  ursprüngliche  Ausgang  neben  dem  andern  abge- 
druckt. Nach  der  von  der  Übersetzerin  erfundenen  Lösung  handelt  es  sich  um  drei 
Deserteure  und  in  der  Schlussszene  kommen  Durimel,  sein  Vater  und  seine  Braut 
und  erzählen  den  Hergang.  Der  Obeist  hat  nämlich  von  seinem  Rechte  Gebrauch 
gemacht,  zwei  der  Deserteure  zu  begnadigen,  indem  er  durch  das  Los  entscheiden 
liess,  welcher  sterben  müsse;  und  das  Glück  ist  Dnrimel  günstig  gewesen.  —  Das 
Stück  wurde  überall  in  Italien  mit  dieser  glücklichen  Lösung  gespielt. 

2)  Spertatoriaale  ScJionirbnrf/  Amsterdavi   1775.     Eerste  Deel,  S.  75. 

^)  Titelblatt  der  ersten  Ausgabe.  The  pohii  of  Jionoin-,  London  1800.  8". 
lUcthntary  of  National  Biograph;/,  edited  hy  Sidney  Lee,  vol.  XXX  1892  ; 
Artikel  Charles  Kemhle. 

*)    Vide  Bihliofjra2>Jne. 
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Und  ganz  unverdient  war  derselbe  nicht,  denn  der  Dese^ieur 
hat  trotz  aller  Mängel  packende  Momente.  Er  ist  jedenfalls  eines 
der  besten  Dramen  des  Dichters,  wenn  auch  nicht  gerade  sein 
..reifstes  und  stärkstes  Werk",  wie  Schlösser  urteilt.*)  aber  ebenso- 
wenig möchte  ich  es  mit  Erich  Schmidt  ein  „herzlich  schwaches 
Rührstück"  nennen.^) 

Das  ein  Jahr  nach  dem  Dese)ieur  erschienene  ..Jahr  2440'' 
befestigte  und  erhöhte  den  Ruhm  des  französischen  ..Sudlers-,  wie 
ihn  Grimm  zu  nennen  beliebte. 

Auch  der  Deserteur  hat,  wie  wir  schon  gesehen,  politische 
Tendenzen,  aber  Mercier  verfolgte  damit  auch  noch  einen  moralischen 
Zweck:  es  soll  die  Kindesliebe  und  jene  aufopfernde,  edle  Gesinnung 
gefeiert  werden,  welche  den  Tod  der  Schande  vorzieht,  und  das  Stück 
hätte  ebenso  gut  die  „Ehre"  betitelt  werden  können,  wie  die  eng- 
lische Bearbeitung. 

Die  Form  betreffend  passt  der  Deserteur,  vom  Stande  der 
Personen  abgesehen,  genau  in  die  klassische  Schablone.  Wir  haben 
die  obligaten  fünf  Akte,  die  drei  Einheiten  sind  strenge  gewahrt,  die 
Katostrophe  spielt  sich  nicht  vor  unsern  Augen  ab,  sondern  wird 
erzählt. 

Ende  Januar  1771'^)  veröffentlichte  Mercier  sein  drittes  Theater- 
stück, das  christlich-heroische  Drama 

Olinde  et  Sophronie, 

Der  Stoff  dazu  ist  Tassr/s  „befreitem  Jerusalem''  entnommen.  Mercier 
hat  sich  aber  im  Wesentlichen,  wie  er  selbst  sagt  (Preface,  }).  V), 
an  das  gleichnamige,  unvollendet  gebliebene  Stück  des  Barons  von 
Cro?ief/k  gehalten,  welches  1760  erschien.^)  Er  arbeitete  aber  nicht 
nach  dem  deutschen  Original,  sondern  nach  einer  französischen 
l>bersetzung  (Preface  p.   V). 

Der  Inhalt  des  Crouerjk'scJieu,  in  Alexandrinern  geschriebenen 
Trauerspiels  ist  im  Wesentlichen  folgender: 

Beim  Herannahen  des  Kreuzfahrerheeres  hat  Äludiu,  der  Sultan 
von  Jerusalem  auf  den  Rat   des  muhamedanischen  Oberpriesters  mit 


1)  Litznxnni,   Theoterf/escJi.  Forsch.     Heft  XIII,  S.  32  unten. 

2)  Erich   Schniiflf,  H.  L.    Wofixer.    Leipzig  1879,  S.  58. 

3)  Tahleaif  de  Pftr/'s,  t.  X,  chap.  774,  putj.  49  (23  zeiliire  Ausgabe). 

*;  Des  Freyherrn  Jotiatni   FriedricJi   ron  Cronecfk  Schriften.     Leipzig  1760. 
Erster  Band,  S-  279— :)r)2. 
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(iewalt  das  Knizirix  ans  (U'in  Toninol  der  Cliristcii  raubrn  und  in  die 
Mosc'lieo  l>rin;;on  lassen.  Er  glaubt  nämlich,  dass  die  Christen  Je- 
rusalem nicht  einnehmen  können,  so  lange  dieses  Heiligtum  im  Be- 
sitze der  Muhamedaner  sei.  O/i^if,  der  Vertraute  des  Sultans,  welcher 
sidi  heimlich  zum  Christentum  bekennt,  raubt  dasselbe  aus  der 
Moschee.  Doch  bald  wird  dies  bemerkt  und  Aladin  schwört,  alle 
Christen  seines  Reiches  umbringen  zu  lassen,  wenn  man  nicht  schnell 
den  Thäter  entdecke.  Die  junge  Sopltronia  will  sich  für  ihre 
Glaubensgenossen  aufopfern  und  klagt  sich  selber  des  Raubes  an. 
Wie  ihr  Geliebter  Ol  int  das  vernimmt,  gesteht  er  sogleich  seine 
That.  Beide  wetteifern  nun  darin,  ihren  christlichen  Glauben  zu  be- 
kennen und  sich  der  strafbaren  That  zu  rühmen,  denn  die  Märtyrer- 
krone erscheint  ihnen  als  höchstes  Ziel.  Die  persische  Kriegerin 
Clorinde,  welche  schon  lange  für  Olint  geschwärmt  hatte,  suclit 
diesen  zu  retten,  sie  verspricht  ihm  ihre  Hand,  wenn  er  das  Christen- 
tum abschwöre.  Doch  er  bleibt  seiner  Geliebten  und  seinem  Glauben 
treu.  Durch  diese  Standhaftigkeit  wird  sie  gerührt  und  beschliesst, 
beim  Sultan  für  beide  um  Gnade  zu  bitten.  —  Hier  hört  das  un- 
vollendete Stück  auf. 

Das  Fragment  des  deutschen  Dichters  ist  äusserst  schwach 
und  so  untheatralisch  als  möglich.  Die  Handlung  ist  ziemlich  ver- 
worren und  doch  ärmlich;  seitenlange  religiöse  Ergüsse  hemmen  den 
Fortgang.  Mit  Recht  sagt  Gewinns ,  dass  darin  das  christliche 
Heldentum  auf  eine  ., lächerliche  und  unnatürliche  Höhe  getrieben" 
sei.^)  LessuKj  hat  treffend  die  Mängel  dieses  Stückes  hervorgehoben.-) 
Mit  Recht  fragt  er  sich,  ob  überhaupt  der  Charakter  des  wahren 
Christen  und  Märtyrers  theatralisch  sei.  Ferner  nennt  er  die  ganze 
Handlung  unwahrscheinlich,  weil  ja  die  Muhamedaner  keine  Bilder 
in  ihren  Moscheen  dulden,  und  dass  gerade  ein  Priester  das  Bild 
hineinbringt,  sei  vollends  unstatthaft.  Für  die  Titelhelden  könnten 
wir  keine  Sympathie  empfinden,  „sie  sind  von  der  kühlsten  Ein- 
förmigkeit; beide  haben  nichts  anderes  als  ihr  Märtyrertum  im 
Kopfe  ".3)  Ol  int  spricht  gleich  anfangs  davon,  für  seinen  Glauben 
sterben  zu  wollen,  zögert  dann  aber,  sich  als  Urheber  des  Tempel- 
raubes zu  bekennen  und  thut  dies  erst,  als  Sophronia  schon  ein- 
gekerkert ist. 


V»  Geri-innii,  Gesell ichte  der  dentiichen  Dicht tniff:     Leipzig  1840.  IV.  S.  373. 
2)  Hamhut'f/iftcJie  Dramaturgie.     1.  und  5.  Mai  1767. 
^)  Hamhnryische  Dramaturgie.     1.  Mai  1767. 


Sehen  Avir  nun  zu.  was  Mercier  aus  dieser  äusserst  mittel- 
mässigen  Vorlage  gemacht  hat.  Zuerst  ist  er  darin  auf  Tasso  zu- 
rückgegangen, dass  Olinde  und  Sophronie  als  an  der  That  unschuldig 
erscheinen.  Sehr  richtig  sagt  er  in  der  Vorrede:  ., Wenn  man  diesen 
sonst  so  interessanten,  liebenswürdigen,  mutigen  Jüngling  als  einen 
unbesonnenen  Fanatiker  hinstellt,  der  unklugerweise  sein  Leben  und 
das  eines  ganzen  Volkes  aufs  Spiel  setzt,  so  schwächt  man  zusehends 
einen  der  schönsten  Charaktere,  den  man  auf  die  Bühne  bringen 
kann.  Er  ist  kein  Liebhaber  mehr,  sondern  ein  unsinnig  Rasender." 
(Preface,  p.  VI).  So  wird  der  Charakter  Olinde's  allerdings  sym- 
pathisch aber  um  nichts  dramatischer.  Ferner  ist  an  Stelle  des  ent- 
wendeten Kruzifixes  der  Koran  getreten,  der  zerrissen  wird,  „weil 
das  Bild  der  heiligen  Jungfrau  ein  zu  heiliger,  erhabener,  verehrungs- 
würdiger  Gegenstand  sei,  um  in  einem  Theaterstück  zu  erscheinen". 
(Preface,  p.  IV — V).  Ln  weiteren  hat  er  dem  muhamedanischen 
Oberpriester  Ismen  eine  viel  wichtigere  Rolle  zugeteilt.  Derselbe  ist 
nämlich  abtrürniiger  Christ  und  hat  selber  den  Koran  im  Tempel 
zerrissen,  um  die  Schuld  dann  auf  die  Christen  wälzen  und  sie  ver- 
nichten zu  können.  Ferner  ist  er  der  Vater  der  Sophronie  (IV,  3, 
p.  84),  und  da  er  das  Todesurteil  über  die  beiden  Geliebten  voll- 
strecken soll,  so  läuft  er  Gefahr,  zum  3Iörder  seines  eigenen  Kindes 
zu  werden. 

Wie  Olinde  und  Sophronie  auf  den  Scheiterhaufen  geführt 
werden  sollen,  erklärt  Ismen  den  ersteren  für  allein  schuldig  und 
hält  seine  Tochter  zurück,  die  mit  ihrem  Geliebten  zusammen  in  den 
Tod  gehen  will.  Schon  ist  der  Holzstoss  angezündet,  da  erscheint 
Clorinde  mit  ihrem  Gefolge  und  überbringt  die  Begnadigung  der 
beiden.  Ihre  Strafe  ist  in  Verbannung  umgewandelt  worden.  Wie 
Ismen  auf  der  Verbrennung  Olinde  s  beharrt,  sticht  sie  ihn  nieder, 
und  sterbend  bekennt  er,  was  wir  jedoch  schon  (I,  6)  durch  einen 
Monolog  von  ihm  erfahren  haben,  dass  er  selber  den  Koran  zerrissen 
und  den  Altar  geschändet  habe.  —  So  ist  der  Schluss  direkt  aus 
Tasso  entnommen  (Canto  secondo,  52,  54). 

Mercier  hat  sich,  soweit  es  bei  den  erwähnten  Änderungen 
möglich  war,  genau,  sogar  wch'tlich  an  sein  Vorbild  gehalten. 

Man  vergleiche  z.  B.  folgende  Stellen:') 


*)  Eine  Übersetzung  des  Cronef/k'scheii  Fragmentes,  die  vor  dem  Stücke 
Mercier's  erschienen  wäre,  konnte  ich  nicht  auffinden,  der  deutsche  Text  mag  aber 
zur  Yergleichung  ebenfalls  genügen. 
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CrohPffh    /.   L  p.  282. 
Ertunh'r: 

"NVo  sonst  der  Tonipol  stand,  sind 
jotzo  Sdnitt  und  Stoine  .  .  . 

liier  herrschet  Aladin;  hier  pran- 
get sein  Palast: 

Und   hier   ist   die   Moschee,    der 
Sitz  der  falschen  Götter! 

Bewattne  Dich,  o  Herr,  mit  einem 
Donnerwetter. 

/,  2.  p.  288. 
OJini: 
]Mein  Herz  wünscht  heimlich  viel, 

hofft  wenig,  fordert  nichts. 
Ich  liehe  sie  zu  sehr,   um  ihr  es 
frey  zu  sagen. 

//,  1.  p.  301. 
Serena : 
Wo  war  Sophrouia?   Mit  Zittern 

folg  ich  dir! 
Wen   sucht   dein    stolzer   Schritt 

und  was  begehrst  du  hier? 
Hier,    wo    noch   jeder   Stein  von 

Christenblut  befleckt, 
Wo  mich   der    freche   Blick   der 

wilden  Wache  schreckt? 

///,  1,  p.  321. 
Allein  warst  du  zu  schwach,  den 

Frevel  auszuführen. 
Wer  gab  dir  Hilf  und  Rat?  Wer 

half  zum  Raube?    Sprich! 


Mercier    T^  1.  p*-  2. 

Nicephore: 
Iri  rP(ine  Aladin  ;  ici  s'eleve  la 
Mosqt(4e  sur  les  debris  du  Samt 
Temple.      Sa    coupahle     hauteur 
appelle  en  vam  la  foiidre. 


I,  2  p.  9. 

OUnde : 
Ce  cceiir  düstre  heaucoiip,  espere 
peil  et  devore  .ses  feux  en  silence. 
Je    Vaime  ti^op  poiir  lui   dire 
lihrement  que  je  Vadore. 
II,  1.  p.  21. 

Serena : 
Ou  vas-tu  Sophronie?  .  .  .  Je 
te  suis  en  tremhlant  .  .  .  Pour- 
quoi  hasarder  tes  pas  dans  ces 
lieux  .  .  .  coiiverts  de  farouches 
soldats  dont  la  glaive  semhle  dejä 
etinceller  sur  nos  tetes. 


III,  3,  p.  53. 
Trop   faihle  p>our  un  pareil   at- 
tentat^  reponds-moi?   Qui  a  pii 
te  Vinspirer? 


Doch  ausser  dem  Schlüsse  hat  Mercier  auch  sonst  noch  Tasso 
benützt.  Ob  er  das  Original  selbst,  eine  französische  Übersetzung, 
oder  beides  vor  sich  gehabt,  kann  ich  nicht  endgiltig  entscheiden, 
denn  zwei  mir  zugängliche  französische  Übersetzungen  von  1752  und 
1765  geben  keine  genügenden  Anhaltspunkte.  Immerhin  mögen 
folgende  Stellen  einer  Übersetzung  von  1752  zitiert  werden : 
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Französische   T' her  Setzung 
V.  1752. 

t.  I,  p.  133.') 

Des  Vage  le  j^^ns  tendre  a\iant 

concu  du    mepris  pour    tous    les 

amusemens  des  femmes. 

p.  134. 

...et  dejä  plus  d'iine  fois  eile 

avoit    couveH    Ja    terre    de    leurs 

Corps,    et    teint    les    rivüres    de 


Mercier, 

I,  3,  p.  15. 

Clorinde: 

Des   Vage   le  plus    tendre  fai 

meprisi  les  j^eiichans  et  les  goüts 

de  mon  sexe. 

I,  3,  p.  15. 
J^ai  Pilus   d'une   fois   seme   les 

champs  de  leurs  memhres  et  teint 

les  fleuves  de  leur  sang. 


leur  sang. 

Bei    folgenden    Stellen  z.   B.    stellt   der   Text  Mercier's  sogar 
dem  italienischen  Original  näher  als  die  betreffende  Übersetzung: 


Tasso. 

II,  23. 

Kon   volsi  far  della    mia 
gloria  altrui 

Ve    pur    minima    payie, 
ella  gli  dice: 

II  46. 

0  S071  Cloritida 

e  qui,  signor,  ne  vegno 
\r    ritrovarmi  teco   alla 

difesa 
Jella  fede  comiine,   e  del 
tuo  regno. 

II,  47. 

Qual  si  disgiunta 
^erra   e  dalVÄsia    o   dal 
cammin  del  sole, 

'^ergine  gloriosa,  ove  no7i 
giunta 


Jlercier. 

III,  3,  p.  54.    So2)hronie. 
Je   n'ai  voidu   ceder  a 
personne  la  moindrepartie 
de  ma  gloire 

T;  3,  p.  106. 
. .  .  je  suis  Clorinde;  je 

viens  dans  ces  lieux  pour 

defendre    avec    vous    vos 

Etats,  et  une  Religion  qni 

nous  est  commune. 

I,  3,  p.  14. 
Et   vous,    fille    illustre, 

etonnante  guerriere;  quelle 

est  la  contree  assez  eloignee 

de  VAsie  et  des  roittes  que 


le  Soleil  eclnire  oii  n^ayent 
Ua  la  tua  fama,  e  Vonor  ',^^f,.^  ..^^^.^  ^f^,„  ^^ 

tun    -wnii    i'nJ/>9  ^ 

le  hruit   de   vos   exploits? 


tuo  non  vole? 
)r  che   s'e   la  tua  spada 

a  me  congiunta, 
yogni   timor    m'afßdi,   e 

mi  console. 

II,  41. 
^iene  or  costei  dalle  con- 
tra de  perse. 


Quand  vous  venez  un  ir  vofre 
epee a  nos  forces,qu id^entre 
vous  ne  brüle  de  comhattre 
et  de  vaincre  ä  vos  cöte's? 
I,  3,  pag.  15. 
.  .  .  j^urrive  des  contrees 
de  la  Ferse. 


Franz.   Übersetzung 
V.  1752, 

p.  127. 
Je  n'ai  point  votdii  par- 
tager   la  gloire   avec  per- 
sonne, reprit-elle; .  .  . 
p.  136. 
...  je  suis  Clorinde...; 
je  viens  ici  pour  defe^idre 
notre    Religion,    et   pour 
soutenir    votre    couronne. 

p.  137. 
Illustre  fille,  lui  re^jond 

le  Roi,  il  n^y  a  point  de 

Heu    si    recule     dans     le 

monde,    ou    la    gloire    de 

votre    nom    ne    soit  par- 

venue;  quel  honheu r  pour 

moi  de  vous  voir  aujour- 

dliui  joindre     votre    re- 

doutahle  epee  a  nos  armes! 


p.  134. 

Elle   arrivoit   alors   du 
fond  de  la  Perse. 


1)  Jerusalem    (Ulivr^e,   pol-nie    Inh'o'iqiie    ih,    Tns.-^,',    frn,hnf    eu    fr<j„ro{>^. 
Nouvelle  edition,  rerite  et  corri;u'c.     P(iri.<,  Bxrroix  17r>;\   in-lJ. 
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Für  alle  diese  Stellen  hat  Crouiuik  iiiehts  ähiiliclies.  Die  zwei 
zuletzt  antreführteii  lieispiele  scheinen  eher  darauf  hinzudeuten,  dass 
Mt  nur  das  italienische  Ori^änal  benützt  habe.  Den  Vers,  „DUxjni 
fimnr  in\tfß(U,  v  nii  corisolv*'  hat  er,  weil  etwas  schwierig,  nicht 
übersetzen  kcninen,  und  in  „des  roHtn'cs  de  Ja  Perse^^  liegt  ein  so 
ort"enkundiger  Italianismus  vor,  wie  nur  ein  wenig  geübter  Übersetzer 
ihn  beirehen  kann. 

Wie  wir  gesehen  haben,  hat  Merrier  das  deutsche  Stück  in 
einigen  Punkten  entschieden  gebessert,  aber  verschiedene  Änderungen 
verraten  eine  weniger  glückliche  Hand.  So  ist  z.  B.  dadurch,  dass 
Sophronie  als  die  Tochter  Ismen' s  erscheint,  die  Fabel  ohne  Xot 
kompliziert  worden.  Ferner  wurde  aus  dem  Sultan  Aladin  ein 
Schwächling  gemacht,  der  ganz  in  den  Händen  des  herrschsüchtigen, 
schlauen  Priesters  ist.  Er  bekennt  dies  auch  selbst:  „Da  kommt 
Ismen,  dessen  gefürchtete  Beredsamkeit  mich  von  neuem  bestürmen 
wird .  .  .  ich  kenne  ihn  und  doch  bin  ich  sein  Sklave."  (Hl,  1, 
]).  47).  Äusserst  geschmacklos  ist  die  zweite  Szene  des  vierten 
Aktes,  wo  Ismen  ins  Gefängnis  der  Sophronie  kommt,  um  sie  von 
ihrem  Glauben  abzubringen.  Wie  sie  unerschütterlich  bleibt,  malt 
er  ihr  die  Schrecken  des  Feuertodes  vor  und  zur  Yeranschaulichung 
seiner  W^orte  geht  er  mit  einer  brennenden  Fackel  auf  sie  los,  als 
ob  er  gerade  das  Urteil  vollstrecken  wollte.  —  Dem  Gegenstand 
entsprechend  hat  Mercier  eine  gehobene  Sprache  brauchen  wollen, 
aber  er  hat  das  Mass  überschritten,  dessen  die  französische  Prosa 
fähig  ist  und  verfällt  deshalb  in  Gemeinplätze  und  Trivialitäten  oder 
dann  in  gräulichen  Schwulst.  So  sagt  Clorinde  zu  Ismen:  ,,Tu 
traites  avec  hien  de  Vhumanite  ces  infortimes  dont  le  sexe  et  Vage 
atiendriroient  tout  autre  que  toi"  (IV,  4,  p.  87).  Wie  Olinde  auf 
dem  Scheiterhaufen  ist,  ruft  er  der  herbeikommenden  Clorinde  zu: 
,^Ces  momens  sont  serieux,  Clorinde !  Garde-toi  de  les  trouhler" 
(V.  3,  p.  102—103).  Als  er  sich  vor  Aladin  als  den  Tempel- 
schänder bekennt,  bestreitet  ihm  dies  Sophronie  mit  den  Worten: 
„II  n\i  point  fait  le  coup  dont  il  se  vanfe.  II  veiit  me  ravir  cette 
palme  immorielle  que  famhitionne'^  (III,  IV,  p.  56  unten).  Aus  diesen 
Worten  scheint  doch  der  reinste,  niedrigste  Neid  zu  sprechen,  der 
hier  wahrhaft  nicht  am  Platze  ist. 

Die  folgenden  Beispiele  sind  alle  aus  der  zweiten  Szene  des 
ersten  Aktes  entnommen,  wo  Nice2)hore  seinen  Sohn  Olinde  wieder 
findet  und  demselben  erzählt,  wie  er  in  der  Schlacht  gefangen  ge- 
nommen und  ins  Gefängnis  gesteckt  worden  sei.     Nicephore:  „As-tu 
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conserve  pure  et  sainte  la  foi  qnej^ai  transmise  dans  tes  reines? 

(p.  3  unten) une  foule   bnrbare  appesantit  sur  moi  ses 

niains  forcenees La,    ma   friste  j^fffipi^^'^  loin  du  Soleilf 

poursuiroit  une  fugitire  clarte  (p.  5).  —  Olmde:  „Epargnez 
a  votre  fils  des  reproches  qu'ü  me'rite,  ou  plidot  pere  moins  indidgent, 

que  votre  hoiiche  le  foudroie'^  (p.  6).  —  Nicephore:  ,, le  poison 

de  Vamour  a  donc  enivre  ton  cceur.     0  passion  funeste  et  destructive 

des  ve)ius (p.  7)...     Ismen   dont   les  levres  sont  tme   soiirce  de 

fraudes,  dont  les  niains  ne  trame?it  que  Viniquite  (p.  10).  Und  in 
diesem  Stil  geht  es  weiter  111  Oktavseiten  lang. 

Die  Kritik  hat  sich  nicht  viel  mit  diesem  Drama  beschäftigt, 
von  Aufführungen  in  Frankreich  ist  mir  nichts  näheres  bekannt; 
das  schon  erwähnte  Bepertoire  ge'neral  gibt  1771  als  das  Jahr  der 
ersten  Aufführung  an.^)  Grinu))  und  Freron  sprechen  geradezu  mit 
Hohn  von  diesem  Werke.  Der  erstere  spottet,  Mercier  habe  sein 
Drama  wie  gewohnt  ,.mit  der  Armut  seines  Geistes  und  der  Einfalt 
seines  Herzens"  geschrieben.^)  Vernichtend  lautet  das  Urteil  Freron' s: 
.,Ich  habe  in  dieser  Tragödie  nicht  eine  einzige  rührende  Szene, 
keine  einzige  glücklich  wiedergegebene  Situation,  nicht  einen  gut 
erfassten  und  entwickelten  Charakter,   nicht  eine   interessante    Stelle 

gefunden" Die  Sprache  sei  so  schwerfällig  und  gezwungen,  dass 

zur  Darstellung  fünf  oder  sechs  Stunden  erforderlich  wären  und  die 
Zuschauer  wahrhaft  gemartert  würden.  Der  Stil  sei  geradezu  lächerlich. 
,,Herr  Mercier  hat  den  Pomp  und  den  Ausdruck  der  tragischen 
Muse  bewahren  wollen;  daraus  ist  ein  poetischer  Galimathias  her- 
vorgegangen, welcher  weder  Versen  noch  Prosa  gleicht.  Wir  haben 
einen  Mann  vor  uns,  der  sich  mühsam  auf  die  Fussspitzen  stellt  und 
beide  Backen  voll  aufbläht  bei  jedem  Wort,  das  er  von  sich  gibt."^) 

Doch  linden  wir  auch  ganz  andere  Urteile:  „Merriei-  hat  ein 
regelrechtes  und  neues  Drama  geschaffen,  das  demjenigen  Cronc(jIi\s 
tiberlegen  ist.  —  Es  ist  voller  Interesse,  der  Stil  ist  lebhaft  und 
fliessend:  der  Verfasser  hat  seiner  Prosa  den  Schwung  verliehen, 
dessen  sie  fähig  ist,  um  die  Harmonie  der  Verse  zu  ersetzen."-*) 
Ganz   begeistert  ist   der  Herausgeber  der  italienischen  Übersetzung: 


^)  Bepertoire  geiteral  de  foiifes  les  pif^ces  de  thedtre  qiii  se  Joueiif  tauf 
a  Paris  que  dans  la  2)ln2)art  des  aittres  grandes  rilles  du  Royaimte  de  France, 
jjag.  3. 

2)  Corresp.  Grimm-Did.  niars  1771  IX,  png.  273. 

'^)  Antike  litte'raire,  1774,  t.  3,  pag.  44—45. 

*)  Anx  deux  Ponts,  1771,  ;/°  4t),  pag.  365 — 367. 
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^Der  Himmel  sei  gelobt,   wir  haben  endlich  ein  Drama,  in  welchem 
die  Keli^'ion  thront!    Und  warum   sollte  man  auf  dem  Theater   nicht 

wie  ein  Christ  reden  dürfen? AVir  freuen  uns,  ein  gutes  Drama 

darbieten  zu  kcuinen."     Die  AVorte  Sophronietis:  ,,Je  te  henis ü 

est  Chri'tioi'^  (III,  4,  p.  56)  werden  geradezu  „suhlimissime^^  genannt. 
Allerdings  wird  die  unmässige  Länge  einzelner  Szenen  ebenfalls  ge- 
tadelt.')  Kühler,  aber  um  so  richtiger  lautet  ein  deutsches  Urteil: 
..Herr  Mcrricr  hat  es  nach  seiner  Art  gut  bearbeitet,  ob  wir  gleich 
glauben,  dass  das  dramatische  Interesse,  das  aus  der  Entwicklung 
der  Leidenschaft  entsteht,  immer  grösser  ist,  als  dasjenige,  das  bloss- 
die  Bewunderung  einer  erhabenen  Tugend  veranlassen  soll.  "2) 

Und  doch,  so  schwach  das  Stück  ist,  es  bildete  eine  Zeit  lang 
das  Tagesgespräch  in  Paris,  und  schon  nach  acht  Tagen  war  die 
erste  Auflage  vergriffen.  Man  sah  nämlich  in  Aladtn  und  Ismeti 
den  König  Ludtriy  X]\  und  den  Kanzler  Maupeou.'^)  Namentlich 
wurde  das  Gespräch  zwischen  Äladin  und  Isme?i  (III,  2)  diesbezüglich 
gedeutet.  Und  in  der  That,  folgende  Stellen  waren  wie  extra  für 
die  damalige  politische  Lage  geschrieben:  Äladin:  ^fie  sol  dejä 
epm'se  par  Ja  guen'e^  je  le  priverois  encore  de  nombreux  hahitans  ?^' 
—  Ismen:  „Eh!  ne  voyez-vons pas  qiie  ce  peuple  seditieiix  ne  respire 
que  dafhs  Vespoir  de  voir  toniber  votre  couronne"  ?  (III,  2,  p.  49) 
Und  die  folgenden  Worte  mussten  als  eine  Satire  gegen  das  Gottes- 
gnadentum  und  gegen  Ludwig  XV.  selber  aufgefasst  werden :  Ismen : 
„Voits  regnez  par  VEternel.  C'est  liii  qiii  voiis  a  place  sur  le  Tröne, 
qui  a  pose  la  Couronne  sur  votre  tete,  qui  a  mis  le  Sceptre  en  vos 
mains;  il  a  transmis  en  voiis,  avec  le  pouvoir,  la  science  et  Vesprit 
de  sagesse...  Est-il  sur  la  terre  U7i  Monarqiie  plus  glorieux  et  dont 
on  admire  davantage  le  genie  et  le  coeur  ?  (Ä  part)  Courage^  Ismen^ 
il  te  croira"  (III,  2,  p.  51). 

Man  bedenke,  dass  der  \^da\z\QY  Maupeou  am  27.  November  1770 
Ludivig  XV.  das  berüchtigte  ,,Edit  de  reglement  oii  de  discipline'"'' 
hatte  unterschreiben  lassen,  w^elches  gegen  das  Pariser  Parlament 
gerichtet  war  und  worin  der  König  erklärte,  dass  er  seine  Krone 
nur  von  Gott  allein   erhalten  habe.     Li  der  Nacht  vom  19.   auf  den 


*)  Teatro  moderno  applaudito.     Venezia  1799,  t.  42,  pag.  80  d;  84. 

^)  Neue     Bibliothek     der     schönen     Wissenschaften     und    freien    Künste. 
Leipzig  1771.    12.  Bandes  zweites  Stück,  S.  342. 

3)  Corresp.  Grimm-Did.  mars  1771,  t.  IX,  pag.  237. 

In  der  Anmerkung  von  Tourneux  wird  der  Herzog  von  Aiguillou  genannt. 
Aber  die  betr.  Stelle  im  Tahleau  de  Paris  (t.  X,   p.  49)  lässt  auf  Maupeou  schliessen. 
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20.  Januar  1771  sodann  wurden  die  widerspenstigen  Parlaments- 
mitglieder verhaftet  und  ausgewiesen.  —  Zwei  Tage  nachher  erschien 
Olinde  et  Sophronie.  ^)  Man  wollte  gegen  den  Dichter  vorgehen, 
aber  der  jüngere  CrehiJlou,  welcher  als  Zensor  das  Stück  genehmigt 
hatte,  nahm  tapfer  für  ihn  Partei  und  erklärte  sich  als  den  einzig 
Schuldigen.-)  So  blieb  Mercier  unbehelligt.  Wohl  um  seinerseits 
Crehillon  entgegenzukommen,  Hess  Mercier  bei  der  zweiten  Auflage 
auf  der  Rückseite  des  Titelblattes  folgenden  Avis  drucken :  „Ich 
muss  immer  wiederholen,  dass  ich  in  keinem  meiner  Stücke  je  die 
Absicht  hatte,  für  die  Zeit  oder  für  besondere  Verhältnisse  zu 
schreiben;  da  ich  alle  Regierungen  achte,  so  wird  meine  Feder 
niemals  im  Dienste  irgend  einer  Partei  stehen;  man  thäte  deshalb 
unrecht,  wenn  man  aus  diesem  Drama  gewisse  Nutzanwendungen 
oder  Folgerungen  ziehen  wollte.''  ^) 

Diese  Erklärung  sollte  wohl  nur  den  allzumilden  Zensor 
rechtfertigen.  Dass  sie  nicht  zutreffend  ist,  beweist  ja  schon  der 
Brief  Mercier's  an  Frau  Caminer  inbezug  auf  die  politische  Tendenz 
des  Deserteur'*')  und  zum  Übermass  das  im  gleichen  Jahr  veröffent- 
lichte ,,Jahr  2440-'. 

So  müssen  wir  dieses  dritte  Drama  als  einen  Fehlgriff 
bezeichnen.  Es  bedeutet  einen  Rückschritt  gegenüber  dem  iJe'seiieiir. 
Schon  die  Wahl  des  Stoffes  beweist  mangelnde  dramatische  Einsicht; 
später  hat  er  denn  auch  keinen  ähnlichen  mehr  behandelt.  Mercier 
hatte  sein  eigentliches  Gebiet  eben  noch  nicht  entdeckt  und  tastete 
umher,  ungewiss,  wohin  er  sich  wenden  sollte.  Schon  das  folgende 
Stück  jedoch  ist  aus  der  Stimmung  und  dem  Geiste  der  Zeit  heraus- 
geschrieben und  hatte  grossen  Erfolg  auf  der  Bühne. 

Es  ist  dies : 

L'indigeiit,  drame  eii  quatre  actes  (1772), 

Der  arme  Weber  Joseph  wohnt  mit  seiner  Schwester  Charlotte 
in  der  elenden  Dachwohnung  eines  Hinterhauses  der  Hauptstadt. 
Ihr  Vater  sitzt  im  Schuldengefängnis,  und  sie  sind  nach  Paris 
gekommen,  um  einen  reichen  Onkel  aufzusuchen  und  die  Mittel  zu 
erwerben,  den  Gefangenen  loszukaufen.  Im  Vorderhaus  wohnt  der 
reiche  Prasser  De  Lys,  welcher  das  hübsche  Mädchen   zu  verführen 


^)  Tableaii  de  Paris  X  cliap.  774,  p(t(j.  49  der  23  zeiligen  Ausjjabe. 

2)  Tahleau  de  Paris  X  chap.  774,  pay.  49—50. 

3)  Exemplar  der  Stadtbibliothek  Zürich   TrC  3563. 
*)  Versrleiche  Seite  20  dieser  Arbeit. 
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Mklit.  lin  zunächst  ihren  Ih'udor  für  sicli  zu  gewinnen,  übergibt  er 
ilnii  unter  dem  Vorwand,  dessen  Armut  zu  lindern,  einen  Beutel  mit 
fünfzig  'J  haiern.  Nach  einigem  Zögern  nimmt  Joseph  das  Geld  und 
eilt  hocherfreut,  seinen  Vater  zu  befreien.  Während  dessen  Abwesen- 
heit lockt  hl  L>/s  ClKirlotti'  in  sein  Zimmer  und  sucht  sie  durch 
glänzende  ^'ersl)rechungen  für  seine  Lüste  zu  gewinnen.  Doch  sie 
widersteht  den  Verlockungen  des  Reichtums,  der  mit  dem  Verlust 
ihrer  Ehre  erkauft  wäre.  Sie  will  enttiiehen,  findet  aber  den  Aus- 
gang verschlossen.  Da  reisst  sie  ein  Gewehr  von  der  Wand  und 
schlägt  mit  dem  Kolben  gegen  die  Thüre.  W'eil  die  Waffe  geladen 
war.  geht  ein  Schuss  los,  und  sie  benützt  die  eintretende  Verwirrung 
zur  Flucht.  Dald  kommt  JosepJi  voller  Freuden  mit  seinem  befreiten 
^'ater  zurück,  und  die  beiden  wollen  De  Li/s  für  seine  Grossmut 
danken.  Doch  CJi(u-Ioffe  erzählt  ihnen,  was  dieser  mit  dem  Gelde 
bezweckt  habe,  und  der  alte  Eenn  schickt  sich  an,  wieder  ins 
Gefängnis  zurückzukehren.  Er  teilt  ihr  nun  mit,  dass  sie  nicht  seine 
Tochter,  sondern  seine  Nichte  sei;  ihr  Vater  sei  sehr  reich,  auch 
habe  sie  noch  einen  Bruder,  der  beim  Vater  lebe,  aber  der  Aufenthalt 
der  beiden  sei  leider  unbekannt.  Um  seine  Nichte  vor  den  Gefahren 
der  Grossstadt  zu  schützen,  ^will  er  sie.  bevor  er  ins  Gefängnis 
zurückkehrt,  seinem  Sohne  zur  Frau  geben.  Dann  geht  er  zu  einem 
Notar,  um  den  Heiratsvertrag  ausfertigen  zu  lassen.  Dort  wird  ihm 
mitgeteilt,  dass  der  Vater  Charlottejis  gestorben  sei  und  ihr  ein 
grosses  Vermögen  hinterlassen  habe.  Nun  stellt  es  sich  auch  heraus, 
dass  De  Lys  Charlottens  Bruder  ist.  Er  und  sein  Sachwalter 
Du  Xoir  suchen  nun  den  Notar  für  sich  zu  gewinnen,  damit  er 
ihnen  helfe,  das  arme  Mädchen  um  sein  Erbteil  zu  bringen.  Doch 
der  wackere  Beamte  stellt  sich  mutig  und  treu  auf  die  Seite  des 
Rechtes.  Durch  dessen  eindringliche  Ermahnungen  wird  der  aus- 
schweifende Reiche  auf  den  Weg  des  Guten  gebracht,  und  mit  einer 
rührenden  Versöhnungsszene  schliesst  das  Stück. 

W^ir  finden  also  hier  die  gleiche  Gegenüberstellung  von  Armut 
und  Reichtum,  wie  sie  in  neuester  Zeit  Sndermann  in  seinem  Drama 
,,die  Ehre"  in  so  packender  Weise  geboten  hat.  Hier  wie  dort  ein 
elendes  Hintergemach  und  ein  prunkvolles  Vorderhaus,  hier  wie  dort 
eine  arme  Schöne  und  ein  reicher  Prasser,  nur  dass  in  dem  modernen 
Stück  die  Armut  der  Versuchung  erliegt. 

Dass  Mercier  schon  mehrere  Jahre  vorher  diesen  Stoff  im 
Auge  gehabt  hatte,  ersehen  wir  aus  einer  Stelle  der  Vorrede  zu 
Jenneval  (1769):  „Der  Dichter,  welcher  mir  den  arbeitsamen  Armen 
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scliildeni  würde,  der  von  Frau  und  Kindern  umgeben  ist  und 
ungeachtet  einer  Arbeit,  die  mit  dem  Morgengrauen  begonnen  und 
tief  in  die  Xacht  hinein  fortgesetzt  wird,  nicht  aus  den  Schrecken 
des  Elendes,  das  ihn  drückt,  hinauskommen  kann,  würde  mir  ein 
wahres  Gemälde  bieten,  das  ich  stets  vor  mir  sehe.''  (pag.  XI.  edit. 
1769;  IX.  edit.  Bash  1770.) 

Die  Tendenz,  welche  im  Indi(jent  verfochten  wird,  liegt  klar 
vor  Augen.  Der  Verfasser  wollte  zeigen,  wie  der  Arme,  welcher 
mit  des  Lebens  Not  und  Elend  zu  kämpfen  hat,  ein  edleres,  für  die 
Eeiden  seiner  Mitmenschen  empfänglicheres  Gemüt  hat,  als  der  im  Über- 
tluss  schwelgende  Reiche,  der  an  keine  Tugend  glaubt  und  auf  der 
AVeit  nichts  anderes  sucht  als  niedrige,  sinnliche  Vergnügen.  Alles 
hat  er  gethan.  um  diesen  Gegensatz  möglichst  krass  zum  Ausdruck 
zu  bringen.  Die  beiden  armen  Weber  wohnen  in  einem  elenden 
Stübchen,  dessen  Fenster  grösstenteils  mit  Papier  verklebt  sind.  Es 
ist  strenger  Winter  und  der  eisige  Wind  pfeift  durch  die  Löcher 
in  Thüre  und  Wänden,  sodass  den  Bewohnern  während  der  Arbeit 
die  Hände  erstarren.  Während  sie  vor  Tagesanbruch  schon  oder 
noch  an  der  Arbeit  sind,  dringt  vom  Vorderhaus  der  wüste  Lärm 
einer  Orgie  zu  ihnen.  (I,  1,  p.  2;  I,  2,  p.  12.)  In  so  elendem 
Zustande  ist  diese  Behausung,  dass  De  L>/s  sie  als  zu  schlecht  für 
seine  beiden  Windhunde  findet  I  Doch  der  Hausherr  erklärt  sich 
sogleich  bereit,  die  nötigen  Verbesserungen,  für  diese  Tiere  machen 
zu  lassen,  während  sie  bisher  gerade  gut  genug  war  für  armes 
„Lumpenpack,  das  man  bei  jedem  Zinstag  zum  Zahlen  zwingen 
muss"  (I,  3,  p.  15 — 1(3.  Ausgabe  Le  Ja;/  1772).  Trotz  angestrengter 
Arbeit  vermögen  die  armen  Weber  ihren  Hunger  nicht  einmal  mit 
schwarzem  Brot  zu  stillen,  während  der  reiche  Schwelger  nebenan 
seine  Hunde  mit  kostbarem  Backwerk  füttert  (H,  1,  p.  28)  und  zu 
Mittag  „zehn  Gedecke  zu  fünf  Gängen  mit  je  sieben  Platten"  hat 
(II,  1.  p.  32). 

Ebenso  gross  wie  der  äussere  ist  der  innere  Gegensatz  der 
Hauptpersonen.  In  inniger  Liebe  hangen  Joseph  und  Charlotte 
aneinander,  getreu  ihr  trauriges  Schicksal  miteinander  teilend.  Der 
erstere  betrachtet  es  als  das  grösste  Glück  seines  Lebens,  eine 
solche  Schwester  zu  haben  (I,  1,  p.  2  oben).  Während  diese  nach 
fast  ganz  durchAvachter  Xacht  vor  Ermüdung  eingeschlafen  ist,  geht 
er  an  ihre  Arbeit  und  wird  deshalb  von  ihr  freundlich  getadelt. 
Trotzdem  er  das  Geld  für  die  Miete  fast  nicht  auftreiben  kann, 
kauft    er    einen    alten    IMantel    für    seinen   Vater,    damit    dieser    im 
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Gofftnpnis    nicht   friere,    und   durch   kleine  Geschenke   sucht   er  den 
^Vä^tcr  günstii;  zu  Ftininicn  (I,  0). 

Tiid  doi'h  k(>nnen  wir  für  ihn  keine  grosse  Zuneigung  fassen. 
Er  khigt  zu  viel  und  maclit  die  heftigsten  Ausfälle  gegen  die  mit 
Glücksgütern  Gesegneten,  denen  er  alles  menschliche  Gefühl  abspricht. 
..Nur  die  Unglücklichen  krmiien  lieben"  (I,  1,  p.  G).  Dann  redet 
er  von  der  „Frechheit  des  Keichen",  von  dessen  „verächtlichem 
Blick,  der  ein  gefühlvolles  Herz  verletzen  muss"  (I,  6,  p.  25).  — 
Ferner  trägt  er  einen  Stolz  zur  Schau,  wie  er  einem  armen  Mann 
wohl  nicht  eigen  ist  und  befiehlt  z.  B.  seiner  Schwester,  die  Livree- 
schnüre vom  gekauften  Mantel  abzutrennen,  „damit  man  sie  nicht 
auf  dem  Leibe  eines  ehrbaren  Vaters  sehe",  der  immer  „die  gemeinen 
Arbeiten  der  Knechtschaft  verachtet"  habe  (I,  6,  p.  25).  —  Und 
wie  ihn  De  Lys  zu  duzen  wagt,  so  hält  er  ihm  folgende  Standrede: 
..Noch  einmal,  mein  Herr,  entweder  sprecht  ihr  mit  mir  in  einem 
andern  Ton,  oder  ich  ziehe  mich  zurück.  Ihr  seid  nicht  der  erste, 
an  dem  ich  das  nicht  habe  leiden  können.  Wenn  auch  mein  Glück 
davon  abhinge,  so  würde  ich  doch  den  gleichen  Freimut  an  den 
Tag  legen.  Ihr  masst  euch  gewöhnlich  ein  unverschämtes  Recht 
gegenüber  uns  Unglücklichen  an"  (II,  2,  p.  34). 

Charlotte  schickt  sich  voll  Gottvertrauen  in  ihre  Armut,  sie 
richtet  ihren  verzweifelnden  Gefährten  auf  und  vertröstet  ihn  auf 
eine  schönere  Zukunft.  ,  Wie  Joseph  über  die  Hartherzigkeit  der 
Reichen  klagt,  so  sagt  sie  ihm  einfach :  .,  Vergessen  wir,  dass  es  solche 
Menschen  giebt"  (I,  6,  p.  25).  Gegenüber  dem  jungen  De  Lys  ver- 
teidigt sie  ihre  Ehre  mit  Mut  und  Würde.  Die  Vorspiegelungen 
eines  Lebens  voller  Reichtum  und  Genuss  lassen  sie  kalt  und  sie 
empfindet  die  Zumutung  von  De  Lys  als  einen  bittern  Schimpf:  „Ihr 
beleidigt  uns  derart,  weil  wir  arm  und  schutzlos  sind.  Ihr  errötet 
nicht,  uns  solche  Fallen  zu  "stellen  und  das  Bew'usstsein  unseres 
Unglücks  durch  die  Verachtung  zu  vermehren,  welche  ihr  uns  ent- 
gegenbringt. Ihr  glaubet  nicht  einmal,  dass  wir  tugendhaft  sein 
könnten.  Ihr  denkt,  es  sei  leicht,  uns  zu  entehren  und  zweifelt 
kaum  jemals  an  euerem  Siege."  (II,  5,  p.  48.)  Ihrem  wiedergefundenen 
Bruder  verzeiht  sie  von  Herzen  und  ist  gerne  bereit,  ihm  ein  etwas 
grösseres  Erbteil  zu  gewähren.  Doch  auch  sie  führt  nicht  immer 
die  Sprache,  die  ihrem  Charakter  zukommt.  Wie  selbstgefällig  und 
gar  nicht  einem  jungen  Mädchen  entsprechend  sind  folgende  Phrasen : 
„Que  je  suis  heureuse  d'avoir  regu  une  education  honnetef  Sans  eile 
je  risquerois  peut-etre  d'etre    sediiite  par    ces    fatix  hiens  que   voiis 
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me  proposez.  Je  perdrois  le  plus  precieux  des  tresors ;  cette  estime 
de  soi-meme  qiii  n^appaHient  qiCä  qiii  satt  se  respeder;  ce  calme 
qui  sutt  Vinnocence;  je  les  perdrois  ces  hiens  inestimahles,  on 
mUippelleroit  iine  malheiireuse ;  je  le  serois ;  je  ne  pourrois  plus 
rien  regarder  autour  de  moi  que  la  rougeur  sur  le  fronV^  (II,  5,  p.  48). 
Da  hat  Be  Lys  allerdings  recht,  Avenn  er  sagt,  das  sei  nicht  die 
Sprache  eines  Landmädchens  (p.  49). 

Hier  wie  bei  andern  Tiraden  in  den  Stücken  Mercier^s  hören 
wir  eben  den  Prediger  heraus,  der  uns  eine  bestimmte  Idee  oder 
eine  Lehre  beibringen  will  und  in  der  Wahl  seiner  Dolmetscher  nicht 
immer  glücklich  ist. 

Auch  der  alte  Betni  tritt  ganz  anders  auf,  als  man  von  einem 
durch  Not  und  Unglück  gebeugten  Mann,  der  zehn  Monate  im  Ge- 
fängnis gesessen  hat,  erwarten  sollte.  Keine  Person  des  Stückes 
führt  eine  so  unnatürliche,  phrasenhafte  Sprache.  AVie  er  von  den 
Absichten  des  jungen  Lebemannes  gegen  Charlotte  hört  und  dieser 
sich  ensclmldigen  will,  sagt  er  zu  ihm:  ., Sprecht,  vollendet  euer 
Werk;  erdolcht  das  Herz  eines  Vaters;  wagt  es,  dasselbe  zu  be- 
stechen, um  eine  Ehrlose  aus  seiner  Tochter  zu  machen"  (III,  3.  p.  62). 
Wie  I)e  Lgs  entschuldigend  sagt,  er  hätte  vielleicht  das  Mädchen 
doch  geheiratet,  wird  ihm  folgende  Abfertigung  zu  Teil:  ^^Nouvelle 
insulte  que  je  meprise,  ou  plutöt  que  je  pardonne  ä  nn  malheureux 
jeune  homme  qui  n^a  janiais  concu  ce  que  c'est  que  Vhonneur^  ce 
qu'il  exige,  ce  qu'il  ordonne,  ce  qu'il  msj^ire*^  (III,  3.  p.  63).  Auch 
er  ergeht  sich  in  Vorwürfen  gegen  die  Reichen:  „Eine  glückliche 
Ehe  ist  den  Armen  nicht  untersagt:  dies  ist  sogar  ein  Vorteil,  um 
den  die  Reichen  sie  zu  beneiden  scheinen"  (III,  3.  p.  QQ);  und  weiter: 
„LTnglückselige  Reiche,  behaltet  euer  nichtiges  Gold  und  lasset  uns 
die  Wollust  der  Thränen"  (III,  3,  p.  67).  Geradezu  verwerflich  ist 
seine  Behauptung,  dass  die  Reichen  „barbarische  und  unnatürliche 
Kinder"  haben"  (III,  1.  p.  56). 

Mercter  hat  alles  aufgeboten,  um  in  De  Lys  ja  recht  an- 
schaulich den  verächtlichen  und  zugleich  lächerlichen  Typus  eines 
reichen  Schlemmers  zu  zeichnen.  Er  ist  ein  eitler  Geck,  der  sich 
von  zwei  Bedienten  einen  Spiegel  nachtragen  lässt,  damit  er  seine 
reizende  Gestalt  darin  selbstgefällig  betrachten  könne;  und  wie  ihm 
sein  Verwalter  sagt,  Charlotte  gleiche  ihm  auHallig,  so  fragt  er: 
„Schmeichelst  du  ihr  oder  mir?"  (II,  1.  p.  29).  Übersättigt  von 
sinnlichen  Genüssen  aller  Art,  wird  er  von  der  Langeweile  geiiuält 
und  ist  auf  der  Suche  nach  neuen  Verffnü^en.     Da  reizt  das  hübsche 


:\r;i(k"boii  des  llintorliauses  seiue  Wollust.  Er  sucht  zunächst  den 
Unidcr  zu  fjewinnon  und  sagt  höhnisch:  „Ich  bin  ungeduldig,  die  Be- 
kanntsdiaft  meines  zukünftigen  Schwagers  zu  machen"  (II,  1.  p.  32 
üben),  ohne  zu  ahnen,  dass  aus  dem  frechen  Scherz  ernste  Wahrheit 
werden  könnte.  Um  Mittag  ist  er  gerade  fertig  geworden  mit  der 
Toilette  und  schilt  den  Kammerdiener,  dass  er  sich  damit  zu  sehr 
beeilt  habe,  denn  nun  wisse  er  ja  nicht  mehr,  was  er  bis  zum  Be- 
ginn der  Oper  anfangen  solle  (II,  l).  An  irgend  welche  Tugend 
glaubt  er  nicht,  denn  er  hat  schon  zu  oft  erprobt,  was  man  mit  einer 
Börse  voller  Goldstücke  alles  erlangen  kann.  Lächerlich  und  feige 
erscheint  er  in  der  Szene,  wo  er  Charlotte  verführen  will  (II,  5). 
Wie  das  Gewehr  sich  unversehens  entladen  hat,  sinkt  er  vor  Schrecken 
in  den  Lehnstuhl  und  ruft  um  Hilfe.  Seine  persönliche  Würde  wahrt 
er  so  wenig,  dass  er  sich  nicht  scheut,  von  seinem  Verwalter  Geld 
zu  borgen.  AVie  er  merkt,  dass  die  armen  Leute  seine  Verwandten 
sind,  so  sucht  er  sie  möglichst  schnell  von  Paris  fortzuschicken  und 
sie  mit  einer  „Strohhütte  und  einigen  Hufen  Landes"  abzuspeisen 
(III,  4.  p.  69).  Nicht  nur  seine  Leidenschaft,  sondern  auch  seine 
L'nwissenheit  machen  ihn  zum  Sklaven  seiner  Umgebung.  Als  er 
einige  Zeilen  an  den  Notar  schreiben  sollte,  lässt  er  seinen  Sekretär 
rufen,  und  da  dieser  sich  nicht  finden  lässt,  ruft  er  verzweifelt : 
„Kann  ich  denn  schreiben,  wenn  mein  Sekretär  abwesend  ist?"  (III, 
7,  p.  70).  Dieser  Ausspruch  ist  von  unübertrefflicher  Satire.  Bis- 
weilen wird  er  unfreiwillig  komisch.  Sowie  er  den  Namen  des 
jungen  Mädchens  und  seine  näheren  Verhältnisse  erfahren  hat,  sagt 
er:  „Man  wird  ihr  einen  ehrlicheren  Namen  geben  müssen"  (II,  1,  30). 

An  niedriger  Gesinnung  gleicht  ihm  sein  Factotum  Felix,  der 
sich  zu  den  gemeinsten  Dienstleistungen  hergibt.  Er  kennt  keine 
„falsche  Scham,  denn  die  passt  nicht  mehr  iu  die  gegenwärtige  Zeit" 
(I,  3,  p.  15). 

Als  würdiger  Gehilfe  steht  ihm  ferner  der  Winkelagent 
Du  Noir  zur  Seite.  Durch  allerlei  unsaubere  Geschäfte  ist  er  reich 
und  Hausbesitzer  geworden,  der  von  seinen  armen  Mietsleuten  mit 
rücksichtsloser  Strenge  den  Zins  einfordert.  Er  gestattet  nicht 
einmal,  dass  sie  im  Winter  sich  an  einem  Kohlenbecken  wärmen,  aus 
Furcht  vor  einer  Feuersbrunst.  Niemals  hat  man  ihn  zum  Besten 
halten  können,  wie  er  selbst  wohlgefällig  gesteht:  „Ich  habe  immer 
ein  sehr  hartes  Herz  gehabt,  um  niemals  Undankbare  zu  verpflichten" 
(I,  3,  p.  17 — 18).  In  den  Irrgängen  des  Rechts  wohl  erfahren, 
schlägt  er  allerlei  unlautere  Mittel  vor,    um  Charlotte   um   ihr  Erbe 
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zu  bringen.     Man  soll  so  lange  mit  ihr  prozessiren  und  so  viele  Be- 
Aveise   ihrer  rechtmässigen  Ansprüche   verlangen,   bis   sie   schliesslich 
ihre   Sache   der  vielen  Kosten  wegen    verloren    geben  müsse.     „Ich 
mache  mich  anheischig,  sie  dem  Hungertode  nahe  zu  bringen,  bevor 
sie  durch  ein  erstes  Urteil  irgend  etwas  erlangt  hat"  (IV,  5,  p.  102). 
Doch   alle   seine  Pläne   werden    an    der  Rechtschaffenheit    des 
Notars   zu  Schanden.     In  diesem  hat  Mercier  sein  Ideal  eines  Be- 
amten  gezeichnet.     Er  äussert  sich  mit  scharfen  Worten  gegen  die 
Erben,  welche  ihn  „belagerten,  wie  eine  Schar  gieriger  Wölfe"  (III, 
1,  p.  79),  die  sich  um  eine  Beute  streiten,  und  strenge  tadelt  er  den 
Bräutigam,  welcher  um  die  Mitgift  seiner  Auserwählten  feilscht,  und 
..hartnäckig  derauf  besteht,    sie  nur  um  den  und  den  Preis  zu  hei- 
raten"   (lY,  1.  p.  79).     Mit  Entrüstung  weigert  er  sich,   den  Ehe- 
vertrag  eines   Witwers  auszufertigen,   der  die  Kinder  erster  Ehe  zu 
Gunsten  der  zweiten  Frau  benachteiligt  (IV,  1,  p.  80).     Er  will  immer 
persönlich    die   Anliegen    der    armen   Hilfsbedürftigen  anhören,   und 
seine  grösste  Genugthuung  besteht  darin,  der  Beschützer  der  Kleinen, 
Verachteten  zu  sein  und  ihre  Thränen  zu   trocknen.     Zu  jeder  Zeit 
ist  er  für  sie  zu  sprechen  und  nie  lässt  er  sie  warten.     Sein  erster 
Angestellter    „soll   sich   mit   den   IMarquisen,   den   Herzoginnen,   den 
Geldmännern    abgeben"    (IV,   1,  p.   82).    er  verabscheut    „die  rotge- 
schminkten Wangen   und  die  roten  Absätze",   (d.   h.   die   Adeligen) 
und  „will  nichts  mehr  mit  den  Grossen  zu  thun  haben"  (IV,  2,  p.  83). 
Damit   die   einfachen  Leute   sich   nicht  scheuen,  zu  ihm  zu  kommen, 
verbietet  er,  dass  die  Treppe  gewichst  werde  (IV,  2,  p.  83).     Als  die 
Webersleute  gemeldet  werden,    lässt  er  sie  sogleich  eintreten  und  be- 
handelt  sie   mit  grosser  Freundlichkeit,   und  da  er  erfährt,  dass  ein 
glückliches,  armes  Pärchen  vor  ihm  steht,  will  er  die  Pflichten  seines 
Amtes  unentgeltlich  erfüllen.     Gross  ist  seine  Freude,  dass  der  Zufall 
ihm  die  Leute  zugeführt,  welche  aufzufinden  er  schon  längst  vergeb- 
liche Anstrengungen  gemacht  hat.  —  Als  De  Li/s  und  sein  Advokat 
bei  ihm  erscheinen,  lässt  er   sie  ruhig  einige  Zeit  warten,   trotzdem 
dieser  Besuch  schriftlich  angemeldet  worden   war,   und   empfängt   sie 
äusserst  kühl,    ja    unhötiich;    dem  Advokaten  weist  er  sogar  kurzer- 
hand  die   Thüre.      Dann   sucht  er   mit  tiefem i)fundenon  Worten    die 
besseren  Gefühle  in   De  Lijs  zu  erwecken:  „Gebt  euch  mit  mir  dem 
süssen  Vergnügen  hin,   diesen   Greis  zu  umarmen,   dessen  Tugenden 
euch  nur  ehren  können.     Lasset  euch  rühren  durch  seinen  würdigen 
Sohn,   den  ihr  lieben  werdet,  durch   die   Schwester,   deren   fühlendes 
Herz  nach  euerem  Herzen  verlangt.  —  Ahl  sehet  die  Thränen  dieser 
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tuptMidliaften  Familie;  sie  ^\ arten  auf  die  euiigen.  Fasse  Mut,  junger 
Freund,  fasse  Mut,  sei  einer  von  den  unserigen;  vergiss  deinen  Schmuck, 
deinen  Reiclitum,  deinen  Luxus,  sei  ein  Mensch,  sei  gerecht,  erweiche 
dein  Herz,  weine  und  gehorche  der  Stimme  der  Natur;  sie  wird  dich 
niclit  täuschen,  und  glaube  mir.  du  wirst  durch  sie  belohnt  werden" 
(IV,  (J.  p.   109—110). 

So  hat  auch  dieser  Charakter  seine  Widersprüche  und  ünwahr- 
scheinlichkeiten.  In  seinem  Bestreben,  einen  Beamten  zu  zeichnen, 
der  sich  der  Schwachen  und  Bedrückten  annimmt,  hat  der  Verfasser 
derart  über  (bis  Ziel  liinausgeschossen,  dass  er  uns  einen  solchen 
schildert,  der  die  Armen  den  Reichen  gegenüber  in  unbilliger  Weise 
bevorzugt.  Ferner,  wenn  der  Notar  De  Lys  umstimmen  wollte,  so 
hätte  er  mit  gewinnender  Freundlichkeit  von  Anfang  an  dieses  Ziel 
eher  erreicht,  als  durch  abstossende  Kälte  und  Unhöfiichkeit.  Sein 
Benehmen  im  fünften  Auftritt  des  vierten  Aktes  steht  in  einem  nicht 
zu  erklärenden  Gegensatz  zu  seinem  nachherigen  Verhalten. 

Es  ist  sonderbar,  dass  diese  Mängel  von  der  zeitgenössischen 
Kritik  nicht  hervorgehoben  wurden ;  denn  übereinstimmend  wird  der 
Charakter  des  Notars  als  neu,  sehr  schön  und  gut  durchgeführt  be- 
zeichnet.') „Wen  wird  die  Persönlichkeit  des  edlen  Notars  nicht 
rühren  ?  Die  Tugenden,  die  er  besitzt,  die  Lehren,  die  er  gibt,  inter- 
essieren die  ganze  menschliche  Gesellschaft:  sie  gehen  uns  alle  an, 
da  sind  unsere  Sitten  geschildert."-) 

Überhaupt  spitzt  sich  in  den  Charakteren  dieses  Stückes  alles 
auf  möglichst  grosse  Gegensätze  zu.  Den  drei  gemeinen  Reichen  De 
Lys,  Felix  und  Du  Noir  stehen  die  drei  tugendhaften  Armen  Char- 
lotte, Joseph  und  der  alte  Remi  gegenüber,  jene  sind  grundschlecht, 
diese  sollen  ganz  ohne  Fehler  sein.  Über  allen  thront  als  Beschützer 
der  verfolgten  Armut  der  Xotar,  welcher  alles  zu  einem  guten  Ende 
bringt. 

Wie  die  Charaktere,  so  besitzt  auch  die  Fabel  des  Stückes  der 
UnWahrscheinlichkeiten  und  W^idersprüche  die  Menge.  Wir  können 
es  nicht  begreifen,  dass  ein  reicher  Vater  seine  Tochter  in  ärmlichen 
Verhältnissen  belässt  und  sich  nicht  im  geringsten  um  sie  bekümmert, 


V)  Corresp.  Grimm-Did.  cUchre  1782,  t.  XIII,  jxtg.  235;  Ah)uinach  des 
Musef!  1773,  2>og.  216;  Journal  de  Paris,  23  nov.  1782,  jmg.  1329;  Bachaumont, 
Me'woires,  23  nov.  1782,  t.  XXI,  pag.  15. 

2)  Mistelet,  De  la  sensihilU4  par  rapport  anx  dranies,  aux  romans  et  ä 
Veducation.  Amsterdam  1777,  pag.  20  Anmerkung.  —  Diese  Stelle  findet  sich 
zitiert  im  Mercnre  de  France,  juillet  1777,  t.  II,  pag.  102. 
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bis  der  Tod  an  seine  Tliüre  klopft.»)  Es  ist  gar  kein  Grund  ange- 
geben, warum  er  sich  in  der  Hauptstadt  unter  einem  neuangenom- 
meuen  Xamen  verborgen  hielt.  Geradezu  widersinnig  ist  es,  dass  er 
in  seinem  Testament  den  gemeinen  Menschen  Du  Noir  zum  Voll- 
strecker seines  letzten  Willens  ernennt.  Lächerlich  sodann  erscheint 
die  beigefügte  Begründung:  „Um  ihm  Gelegenheit  zugeben,  gewisse 
Fehler  gut  zu  machen  und  in  der  Überzeugung,  dass  meine  letzten 
Befehle  auf  ihn  die  gewünschte  Wirkung  ausüben  werden"  (IV,  5, 
p.  102).  Die  zeitgenössische  Kritik  redet  denn  auch  in  tadelndem 
Sinne  von  der  „romanhaften  Intrigue"-)  des  Stückes. 

Die  Sprache  ist  im  allgemeinen  fliessender  und  etwas  weniger 
schwülstig  als  in  den  bisher  besprochenen  Dramen;  aber  die  aus- 
geführten Zitate  zeigen,  dass  der  natürliche  Fluss  der  Rede  oft  fehlt. 
Störend  wirkt  die  häutige  Anwendung  von  Synomymen:  „Je  sais^ 
je  con<;ois,  j^entends"  (II,  3.  p.  38  unten);  ,,c'est  ä  nous  enfin  a 
sonder,  a  peiietrer  le  fripon;  „on  dort  satisfait  et  content  de  soi- 
meme'^  (IV,  1,  p.  80  unten).  Auch  schwerverständliche,  phrasenhafte 
Umschreibungen  sind  nicht  allzuselten :  so  sagt  De  Li/s  von  den 
Freudenmädchen:  ^,Ces  brillantes  creatures  coiiveiies  de  diamaus, 
que  Von  rencontre  dans  totdes  les  fetes,  et  qiii  eti  paroissent  les  Divi- 
vttes^  mourroient  de  faini  st  elles  n^avoieiit  secoue  iin  joucf  qni  les 
capticoit  dans  le  malheur^'  (II,  5,  p.  50  unten). 

Sodann  wird  der  Gang  der  Handlung  auch  hier  durch  mora- 
lische Ergüsse  gehemmt.  In  der  zweitletzten  Szene  wird  das  lange 
Testament  von  Charlottens  Vater  verlesen  (IV,  5,  p.  100—102),  das 
nichts  anderes  als  eine  Predigt  über  das  Thema  ist,  dass  ein  Vater 
niemals  einem  Kinde  zum  Schaden  der  anderen  den  Vorzug  geben 
soll.  —  So  tritt  auch  hier  die  moralische  Tendenz  immer  und  immer 
wieder  aufdringlich  hervor  zum  Schaden  der  dramatischen  Wirkung, 
der  Wahrscheinlichkeit  der  Handlung  und  der  Treue  und  Wahrheit 
der  Charaktere.  —  Einige  Episoden  des  Stückes  sind  aber  in  der 
That  rührend,  so  das  Wiedersehen  Charlofte?is  und  des  aus  dem 
Kerker  befreiten  Bemi  in  der  Wohnung  von  De  Lys.  Der  tiefi^cfühlte 
Dank,   den  Vater   und  Sohn   abstatten,   sowie   die  Überraschung  und 


^)  Du  Noir  sagt  da  sehr  richtig::     „Niemand  denkt  daran,  dass  ein  Vater  sich 
habe  entschiiesson  können,  ein  Kind  seines  Vermöitrons  zu  berauben"  (IV,  5  pnrj.  OH). 
2)   Bachaioiiont,  Me'niohm,  24   iior.  178'J,  t.  XXI,  paff.  i,3, 
Corresp.  Griimn-Did.,  dechre  17f>'2,  f.  XIII,  jxi;/.  'J3.'>. 

Bibliofhf'que  drauiati'jife   par  Ch.   Nodier   et   P.  Lepeintre.      P.irif!    l'^Jö, 
t.  XXXV J,  jmg.  110. 
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^\'rloL^e^lu'it  dos  jiiiip:en  Lobemanncs,  der  bei  der  Gabe  ja  keine 
lauton.'  Absiolit  hatto,  sind  sehr  jLiiit  geschildert  (III,  o,  Anfang).  In 
vortrotfliclior  Weise  und  ohne  allzulange  Phrasen  wird  der  Notar  in 
der  ersten  Szene  des  vierten  Aktes  eingeführt. 

Auch  in  diesem  AVerke  hat  Mrrrier  aus  verschiedenen  Quellen 
gesoh()i)ft.  INIohrore  Charaktere  und  wichtige  Teile  der  Handlung  sind 
RirlKinhou's  sentinientalom  Faniilienronian  Pamela  (1741)  entnommen, 
der  übrigens  in  dem  Drama  selber  erwähnt  wird  (II,  5,  p.  49).  Eine 
kurze  Inhaltsangabe  desselben  wird  das  gleich  zeigen:  Pamela,  eine 
junge,  schöne  Farmerstochter  erregt  die  sinnliche  Lust  des  reichen 
Sqin're  B.  of  Bedforchhire,  bei  dem  sie  im  Dienste  steht.  Auf  alle 
mögliche  Weise,  durch  Schmeicheleien  und  Geschenke  —  so  übergibt  er 
ihr  einst  50  Guineen  für  ihren  armen,  verschuldeten  Vater  — *)  sucht 
er  das  Mädchen  zu  verführen.  Wie  das  nicht  hilft,  nimmt  er  zu 
Drohungen  seine  Zuflucht  und  lässt  Pamela  in  ein  kleines  Zimmer 
einschliessen,  indem  er  ihr  zugleich  jeden  Verkehr  mit  der  Aussen- 
welt  verbietet.  Bei  all  dem  wird  er  von  der  alten,  hässlichen  Haus- 
hälterin J//-.s\  Jewkes  kräftig  unterstützt.  Doch  Pamela  bleibt  stand- 
haft und  findet  Trost  in  dem  heimlichen,  brieflichen  Verkehr  mit 
dem  wackern  Pfarrvikar  Williams.  Durch  die  unwandelbare  Tugend 
des  braven  Mädchens  wird  der  reiche  Libertiner  endlich  gerührt;  er 
entsagt  seinem  schlechten  Lebenswandel  und  heiratet  Pamela. 

Wie  man  sieht,  ist  der  reiche  Squire  das  Vorbild  für  De  Lys. 
Dieser  übergibt  Joseph  aus  einem  ähnlichen  Beweggründe  50  Louisd'or 
(II,  2,  p.  35),  und  beide  werden  in  ähnlicher  "Weise  zudringlich.  (In- 
(ligeiit  II,  5.;  Pamela  t.  I,  p.  108.)  —  Mrs.  Jewkes  spielt  eine  ganz 
ähnliche  Rolle  wie  Felix,  auch  sie  verschmäht  es  nicht,  ihrem  Herrn 
Zuhälterdienste  zu  leisten.  —  Die  wesentlichen  Charakterzüge  der 
Pamela  sind  von  Mercier  auf  Charlotte  übertragen:  deren  tapfere 
Tugend,  Avelche  die  Armut  dem  äussern,  nur  mit  der  Schande  zu  er- 
kaufenden Glanz  vorzieht,  deren  Frömmigkeit  und  Liebe  zur  Lektüre. 
(ImU(ient  II,  o,  p.  49;  Pamela  t.  II,  p.  63—64.)  —  Der  Pfarrer 
Williams,  der  Pamela  mit  Rat  und  That  zur  Seite  steht,  hat  Ähnlich- 
keit mit  Joseph.  Beide  bilden  die  Stütze  der  bedrohten  Unschuld 
und  sollen  deshalb  unschädlich  gemacht  werden,  dieser  mit  Geld- 
spenden, jener,   indem   sein  Verkehr   mit  Pamela   verboten   wird.  — 


^)  Fanu'la,  or  virUie  reivarded.  Seventh  edition.  London  1754,  t.  I, 
pufj.  107-108.  Herr  Prof.  Vettei-  in  Zürich  hatte  die  Güte,  mir  die  in  Frage  kom- 
menden Kapitel  zu  bezeichnen,  sodass  mir  das  Durchlesen  des  ganzen  langen  Romans 
erspart  blieb. 
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Auch  ähnliche  Anklagen  gegen  die  Reichen,  wie  sie  im  hidigent 
wiederkehren,  finden  wir  in  Pamela:  „Man  sieht,  wie  die  Armen  von 
den  Hochgestellten  und  Reichen  verachtet  werden;  und  doch  waren 
wir  ursprünglich  gleich,  und  viele  dieser  Vornehmen,  welche  mit  ihrem 
unverfälschten  Blute  prahlen,  könnten  froh  sein,  wenn  es  so  gesund 
und  wirklich  unbefleckt  wäre  wie  das  unserige".*) 

Ein  Teil  der  Intrigue  ist  sodann  Diderofs  „Pere  de  familW 
(1758)  entlehnt.  Dort  stellt  sich  (V,  11)  heraus,  dass  Sophie  die 
Nichte  des  commandeur  d^Äiiville  ist.  Das  arme  und  verlassene 
Mädchen  war  nämlich,  ähnlich  wie  Charlotte  im  Imligent,  von  der 
Provinz  nach  Paris  gekommen,  um  ihren  reichen  Onkel  aufzusuchen 
und  um  Hilfe  anzuflehen  (Indigent  IV ^  3,  p.  89;  Pere  de  faniilh  I,  7j. 

Möllere  nachgeahmt  sind  einige  Ansätze  zu  possenhafter  Komik 
( z.  B.  II,  5).  Wie  nach  dem  unvermuteten  Schuss  Felix  erschrocken 
eintritt,  befiehlt  ihm  der  vor  Entsetzen  gelähmte  De  Lys,  eine  lächelnde 
Miene  anzunehmen,  damit  man  im  Hause  glaube,  es  sei  nichts  be- 
sonderes vorgefallen.  Als  der  Diener  aber  dem  Befehl  aus  guten 
Gründen  nicht  folgen  kann,  so  sagt  der  Herr  ärgerlich  zu  ihm:  „So 
lach  doch!'-  Darauf  wird  ihm  gehorsamst  zur  Antwort:  „Ja  mein 
Herr,  ich  werde  lachen I"  (II,  5,  p.  54).  Die  kurze  Scene  III,  6 
zwischen  De  Lys  und  seinem  Diener  Duhois  erinnert  ebenfalls  einiger- 
massen  an  Misa)ithrope  IV,  4;  auch  der  Name  des  Dieners  ist  ja 
der  gleiche  wie  bei  Moliere. 

So  weist  dieses  vierte  Drama  unseres  Schriftstellers  einige 
originelle  Züge  auf,  die  ihm  eine  ganz  eigenartige  Stellung  unter  der 
dramatischen  Literatur  des  18.  Jahrhunderts  verschaffen.  Es  ist  das 
erstemal,  dass  wir  im  französischen  Drama  eine  Proletarierfamilie  int 
Mittelpunkt  der  Handlung  rinden,  und  deshalb  ist  der  Indigent  von 
grossem  sozialpolitischem  Interesse.  Metrier  ist  darin  über  seine  A^or- 
gänger  Diderot,  Sedaine  und  die  Engländer  weit  hinausgegangen,  dass 
er  nicht  bloss  wohlhabende  Angehörige  des  dritten,  sondern  Arme 
des  vieHen  Standes  auf  die  Bühne  brachte  und  zwar  in  der  bestimmten 
Absicht,  unser  Mitgefühl  für  deren  Elend  zu  erwecken  und  zu  zeigen, 
dass  aucli  in  der  elendesten  äussern  Hülle  edles  Menschentum  wohne. 


^)  Pamela  II,  jj(((/.  54.  Wie  selir  übrigrens  dieser  Roman  M< rciir  beschüfti^'te, 
zeigt  sich  darin,  dass  er  eine,  uns  allerdinjjs  niclit  erhaltene,  dramatische  Fortsetzunsf 
desselben  schrieb:  Patnela  marine,  cowedie  eii  trois  actes  (An  2440  <-'</.  an  VII, 
f.  III,  pag.  346  unten).  Schon  vor  Mercier  hat  L"  C'A«m»vV  den  englischen  Koman 
dramatisiert:  Patne/a,  cowedie  eii  5  acfes,  eii  rer.^  (1743).  Es  liisst  sich  jedoch 
nirgends  im  Indlyent  eine  Henützuiiir  dieser  Komödie  durch  Mnct'i  r  nachweisen. 
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Ja.  in  seiner  absichtlichen,  schroffen  Gegenüberstellung  von  Reich 
untl  Ann,  in  den  Anurriffen  und  Klagen  gegen  die  Begüterten  offen- 
bart sich  der  luffit/cnf  geradezu  als  ein  Kozial istisches  Drninn  im 
modernen  Sinne.''  Die  folgenden  Stellen  könnten  ebensogut  in  einer 
sozialistischen  Agitationsschrift  neuesten  Datums  stehen:  „Wie  hart 
der  Fabrikant  ist!"  sagt  Joseph,  indem  er  sich  über  seinen  kärg- 
lichen Lohn  beklagt,  „er  steckt  bis  zum  Halse  im  Reichtum  und 
schindet  an  mir'*.  (I,  1,  p.  2  unten.)  —  „Um  Gold  und  ^vieder  Gold 
zu  bekommen,  hat  der  Reiche  das  Geheimnis  erfunden,  uns  langsam 
auszuhungern"  (I,  1,  p.  3  oben).  —  „Ich  bin  nur  arm,  weil  es  zu  viele 
Reiche  hat"  (II,  2,  p.  34  oben).  Wie  De  Lys  der  armen  Charlotte  die 
Vorteile  des  Reichtums  ausmalt,  erwidert  sie  ihm:  „Ich  könnte  nicht 
in  diesem  Reichtum  leben,  ohne  daran  denken  zu  müssen,  dass  all 
dieser  Überfluss  so  vielen  Unglücklichen  geraubt  ist,  die  in  der  Not 
leben"  (II,  5,  p.  47).2) 

Es  ist  merkwürdig,  dass  die  zeitgenössische  Kritik  diese  sozialen 
Ideen  unbeachtet  gelassen  hat.  Erst  50  Jahre  später  spricht  ein 
französischer  Kritiker  in  tadelndem  Sinne  davon  ;^)  dagegen  wurde 
gleich  von  Anfang  an  die  moralische  Tendenz  des  Dramas  lobend 
hervorgehoben.'*) 

Wie  alle  Stücke  Mei'cier's  so  wurde  auch  dieses  zuerst  auf  der 
Provinz  aufgeführt,  bevor  es  siegreich  in  die  Hauptstadt  einzog.  Nach 
dem  Repertoire  f/e'ne'ral  wurde  es  schon  im  Jahre  1771,  also  vor 
seinem  Erscheinen  im  Buchhandel  auf  den  Provinztheatern  dargestellt,  ^) 


*)  Mit  gutem  Recht  räumt  deshalb  Lichte nherger  dem  Verfasser  des  Indigent 
einen  Platz  unter  den  Sozialisten  des  18.  Jahrhunderts  ein.  (Anrlre  Lichtenberg  er, 
Je  socialisme  an  XVIII«   siede.     These.     Paris  1895,  j)ag.  193 — 206.) 

2)  Unwillkürlich  wird  man  da  an  Gerhard  Hauptmannes  „Weher"  erinnert. 
Da  lautet  z.  B.  der  Schluss  des  Weberliedes: 

„Ein  jeder  kennt  schon  euer  Ziel, 
's  ist  der  Armen  Haut  und  Hemde! 
(Die  Weber.    13.  Auflage.    Berlin  1895.    Akt  II,  S.  42.) 

Ferner  sagt  ein  Weber:  „Mir  brauchen  o  erseht  kee  Fleesch,  ver  uns  essens 
de  Fabrikanten.     Die  waten  im  Fett  rum  bis  hieher."     (Weber,  Akt  II,  S.  38.) 

„Hier  gäbs  o  Menschenschinder  genug.  Da  drüben  wohnt  glei  eener.  Der 
hat  Pferde  und  6  Kutschwagen  im  Stalle  und  lässt  seine  Weber  drfüre  hungern." 
(Weber,  Akt  V,  S.  99.) 

Und  man  bedenke,  dass  das  Stück  des  Franzosen  120  Jahre  älter  ist! 
'i  Bihliothf-que  dramatique.     Paris  1825,  t.  XXXVI,  pag.  110. 
*j  Atix  denx  Ponts  1772,  «»  21,  pag.  164. 

Corresp.  Grimm-Did.,  de'cbre  1782,  t.  XIII,  pag.  235. 
BihUothf'que  drani.,  t.  XXXT%  jX^ff-  ^10. 
^)  Repertoire  general  de  tontes  les  2>i('ces  de  th^dtre,  pag.  7. 
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und  von  Anfang  an  mit  bedeutendem  Erfolg/)  Doch  war  der  Pariser 
Gesellschaft  schon  1774  Gelegenheit  geboten,  das  Stück,  allerdings 
nicht  auf  der  Bühne,  zu  hören.  Ein  schauspielerisch  veranlagter 
Staatsangestellter  aus  Lyon,  namens  Le  Tessier,  gab  damals  öffent- 
liche Vorlesungen  von  Dramen,  und  zwar  wählte  er  mit  Vorliebe  solche 
Mercier^s.^)  Über  seine  Erfolge  berichtet  die  Grimmische  Correspon- 
denz:  ., Unsere  Prinzen  haben  ihn  hören  wollen;  jeder  wünschte  ihn 
beim  Nachtessen  zu  haben,  es  herrscht  eine  vollständig  wahnsinnige 
Begeisterung.  Von  allen  Stücken  hat  ein  Drama  von  Herrn  Mercier, 
betitelt  VHonnete  Indüjent,  den  allgemeinsten  Beifall  gefunden''.  Grim7n 
kann  aber  nicht  umhin,  sein  Bedauern  darüber  auszudrücken,  dass 
auf  diese  Art  dem  Publikum  die  schlechtesten  Stücke  augenehm  ge- 
macht werden,  so  dass  „zwei  oder  drei  Talente  wie  dieses  in  weniger 
als  einem  Jahr  den  Geschmack  von  ganz  Paris  verderben  würden'-.^) 
Da  muss  doch  der  „gute  Geschmack"  damals  schon  bedenklich  er- 
schüttert gewesen  sein  I 

Die  erste  Aufführung  in  Paris  fand  in  der  Comedie  Italienne 
am  22.  November  1782  statt.'*)  Nach  dem  Journal  de  Paris  wäre 
der  Erfolg  ein  sehr  zweifelhafter  gewesen:  „Die  Prosa  dieses  Dramas 
ist  ein  wenig  trocken;  man  fand  darin  zu  lange  und  zu  häutige 
Moralpredigten  und  im  letzten  Akt  zu  viele  Advokatenreden.  Die 
wenig  feine  Art,  womit  der  reiche  Mann  das  junge  Mädchen  zu  ver- 
führen sucht,  hat  eine  grosse  Zahl  von  Zuschauern  empört.  Übrigens 
ist  der  Stoff  interessant,  die  Rolle  des  Notars  erschien  als  eine  sehr 
schöne,  und  das  Stück  wurde  ausgezeichnet  gespielt".^)  In  günstigerem 
Sinne  berichtet  Barliauniont:  „Der  Erfolg  des  gestern  gespielten 
Stückes,  ohne  vollständig  zu  sein,  darf  den  Verfasser  befriedigen  .... 
Der  Theatercoup, ß)  für  dessen  Erfolg  man  fürchtete,  hat  einge- 
schlagen. ...  Es  liegt  etwas  Originelles  in  der  Manier  des  Verfassers, 
das  ihn  über  die  Menge  emporhebt  und  seinen  Werken  eine  Geltung 
verschafft,  die  sie  nicht  hatten,   wenn    er  der   allgemeinen  Schablone 


1)  Joitrnol   de  Paris.    23  iiovhre  17S2,  p(i<i.    1329;  BacJiKioHonf,  M^moires, 
22  )ioi\  1782,  t.  21,  j)arf.  14;  Cousin  iVAralon,  Mervieriana,  ptttj.  131. 

2)  Atnie'e  litf^raire  1774,  26  niai,  f.   III,  pag.  44. 
Corresjp.  Gritnni-Did.,  mars  1774,  t.  X,  pag.  404. 

3)  Corresp.  Grinini-Did.,  niars  1774,  f.  X,  404—405. 
*)  Journal  de  Paris,  23  uovhre  1782,  pag.  1329. 

Bachainnont,  Meinoires,  22  »orhre  1782,  f.  XXI,  png.   14. 
*)  Journal  de  Paris,  23  norhre  1782,  jxig.  1329. 

^)  Es  ist  die  5.  Szene  des  II.  Aktes  gemeint,  wo  Char/otte  das  Gewehr  ergreift 
und  ein  Schuss  losgeht. 
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folgte'*.')  Aiuli  die  (h-innn\^<']ie  Corrvspondenz  gibt  zu,  dass  das  Stück 
trotz  seiner  Felder  auf  dem  Theater  nicht  ,,ohnc  Wirkung"  sei;  man 
tinde  darin  „interessante  Situationen,  eine  gefühlvolle  Moral,  wahre 
und  zum  Herzen  sprechende  Worte".-)  Noch  lobender  sprechen  sich 
die  Herausgeber  (Xav  liihliotlieqae  dramatique  aus:  „Man  findet  darin 
so  schöne  Charaktere,  so  gut  gezeichnete  hassenswerthe  Menschen, 
so  wichtige  Wahrheiten,  so  kräftig  entworfene  Züge,  so  rührende 
Gemälde,  so  originelle  Szenen".^) 

Das  Stück  hatte  denn  auch  in  Paris  einen  grossen  Erfolg.  Bis 
zum  Schlüsse  des  Jahres  1782,  d.  h.  ungefähr  in  einem  Monat,  wurde 
es  zehnmal  wiederholt  *)  und  blieb  viele  Jahre  lang  als  ein  Zugstück 
auf  dem  Repertoir  der  Coniklie  Itcdientie.^)  Dass  auch  hier  wie  beim 
Desetieur  das  emptindsame  Publikum  mit  den  Thränen  nicht  kargte, 
erfahren  wir  aus  folgendem,  zeitgenössischem  Epigramm : 

Paul  s'e'criait:  la  sensihütte 

A  poiir  nion  dme  un  attrait  invincihle. 

Änii,  repond  Guillaume,  en  verüe, 

Non  moins  que  vous,  moi  je  suis  ne  sensible. 

Mardi  passe^  feiis  un  hesoin  urgent 

De  m^attendrir;  fallai  voir  VIndigent: 

J^y  versai  taut  de  larmes  que  ma  niece 

Crut,  les  voyant  coiäer^  que  fetais  foii. 

—  Moi  fai  pleiire  ce  jour-lä  toict  mon  saoid, 

Rien  qu^en  lisant  Vaifiche  de  la  pieceS') 

Im  Ausland  hatte  das  Stück  einen  ähnlichen  Erfolg  wie  der 
DeseHeur.  Noch  im  Jahr  1772  erschienen  zwei  deutsche  Über- 
setzungen und  im  folgenden  Jahr  eine  dritte.')  Schon  anfangs  März 
1772  wurde  das  Stück  in  Deutschland  auf  mehreren  Theatern  ge- 
spielt.^) Auch  hier  machte  die  Kritik  ihre  Vorbehalte:  „Übrigens 
bleibt  das  Interesse  schlecht  und  die  Ökonomie  alltäglich.   Alles  endet 


^)  Bachaumont,  Mdmoires,  24  novhre  1782,  f.  XXI,  pag.  15—16. 
^)  Corresp.  GHmm-Dkh,  de'cbre  1782,  t.  XIII,  pag.  235. 
^)  Bibliotheque  dramatlque,  t.  XXXVI,  pag.  108—109. 
*)  Journal  de  Paris,  28  de'cbre  1782,  p)ag.  1478. 
5)  Bibliotheque  drauuitique,  XXXVI,  pag.  106. 
^)  Cousin  d'Avalon,  Mercieriana,  pag.  131. 
')   Vide  Bibliographie. 

«)  Aux  Deux  Fonts  1772,  no  21,  2Hig.  166.    (Diese  Zeitschrift  erschien  2  mal 
wöchentlich.) 
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mit  einer  Entdeckung,  die  man  bald  voraussieht.  Lottchen  ist 
nicht  die  Schwester  ihres  geliebten  Karl  (Joseph),  sondern  ihres 
Verführers.  Der  vierte  Akt  schleppt  nach,  und  alles  Erbauliche  am 
Charakter  des  Notars  kann  uns  nicht  vor  Langeweile  schützen.  Die 
Charaktere  des  Herrn  Mercier  sind  insgemein  recht  gut  angelegt, 
aber  es  mangelt  ihm  die  Geduld,  sie  auszubilden,  sie  recht  lebendig 
zu  machen.  In  der  That  haben  seine  komischen  Rollen  inuner  mehr 
Leben  und  \Yahrheiten  als  die  edlen.  .  .  .  Bei  den  Gemälden,  welche 
die  Dramenschreiber  jetzt  so  sehr  lieben,  verfällt  Mercier  gern  ins 
Romantische,  z.  B.  wie  bei  dem  Einfall  mit  der  Flinte.  Lange  Szenen 
voll  matten  Dialoges,  häutige  Selbstgespräche,  rednerische  Dekla- 
mationen, sind  der  Fehler  der  „dürftigen  Familie",  wie  des  Deserteur, 
wie  von  OUnth  und  Sophronia.^) 

Aus  den  Vorreden  der  Übersetzer  sehen  wir,  welches  Ansehen 
Mercier  damals  beim  deutschen  Publikum  besass.  „Dass  das  Stück 
ein  gutes  ist",  sagt  die  Einleitung  zur  Hamburger  Ausgabe  von  1773. 
„daran  wird  keiner  zweifeln,  dem  ich  Mercier  als  den  Verfasser 
nenne".  Und  der  Übersetzer  der  Breslauer  Ausgabe  schickt  dem 
Stück  folgende  begeisterte  Lobrede  voraus :  „Es  herrscht  darin  durch- 
gängig ein  feines  Gefühl,  eine  gelreue  Beobachtung  der  Charaktere 
und  eine  stets  fortrückende  Handlung.  Alles  steht  am  rechten  Orte : 
der  kleinen  Schattirungen  zu  geschweigen,  welche  öfters  unvermerkt, 
aber  vortrefflich  angebracht  sind Die  Charaktere  sind  durch- 
gängig stark,  aber  mit  Geschmack  gezeichnet.  Die  Fackel  der  Tugend 
leuchtet  aus  den  kümmerlichen  L^mständen  dieser  dürftigen  Familie 
hervor".  So  findet  er  das  Stück  in  jeder  Beziehung  ausgezeichnet, 
nur  ein  Tadel  wird  ausgesprochen:  „Alles,  was  diesem  Verfasser 
zur  Last  gelegt  werden  kann,  ist,  dass  er  die  Einheit  des  Ortes  nicht 
beobachtet  hat".  (!) 

Chr.  Felix  Weisse  (1726—1804)  hat  den  Indiifeut  in  einem 
einaktigen  Schauspiel,  Armut  und  Tugend,-)  nachgeahmt.  Der  Anfang 
der  beiden  Stücke  ist  ganz  ähnlich: 


*)  Frank-fiirter  gelehrte  Änzeiyeu,  24.  Dez.  1773,  S.  850  —  51. 

2)  Armut  und  Tngeiid,  ein  kleines  Schauspiel  zum  Besten  der  .\rmen. 
Leipzig  1772.  8".  (Goedeke,  Gnindriss  II,  pog.  592.)  Ahgeilruckt  in:  Litstspiefe 
von  Chr.  Felix  Weisse.  Carlsruhe  177S.  II.  Teil,  S.  491—530.  Pa  das  Stück 
Mercier's  ganz  im  Anfang  des  Jahres  1772  erschien  und  im  gleichen  Jahre  luxli 
zwei  deutsche  Übersetzungen  veröffentlicht  wurden,  so  bietet  das  Datum  keine 
Schwierigkeiten. 
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Mercici: 

Lt  Thrafre  reprtsoitc  loie  nn'sc- 
rahlc  Sdllc  hasse  sans  clicmini'e. 
Les  tabotarfs  sont  (h'pailh's.  Les 

meuhles  sunt  (Vioi  hois  use 

Cliarlotte  est  rouc/ii'e  foufe  liahillee 
sur  Ic  Ut  du  petit  cuhinet. 

Joseph : 

Quatre  heures  somient!  .  .  .  . 
(jrace  au  Ciel,  cette  chere  enfant, 
eUe  doli  .... 


Weisse. 

Das  Theater  stellt  ein  arm- 
seliges Stübchen  mit  etlichen  halb- 
zerbrochenen Stühlen  und  einem 
Tisclie  vor.  .  .  .  Im  Hintergrunde 
steht  auf  der  Seite  eine  Wiege 
mit  einem  schlafenden  Kinde. 

Frau  Kantherinn: 

Es  niuss  schon  bald  um  dreye 
sein!  Julie  (hebt  das  Tuch  über 
der  Wiege  auf) : 

Seit  gestern  Mittag  nichts  ge- 
gessen zu  haben  und  zu  schlafen 
—  welch  ein  Glück  für  dich, 
gutes  Kind. 

Im  vierten  Auftritt  sucht  der  junge  Lebemann  von  Warner,  die 
schöne,  arme  Jtdie  ohne  Erfolg  zu  verführen,  entsprechend /wr^/^en^  77, 5. 
Auch  da  flüchtet  sich  das  Mädchen  zur  Thüre  hinaus.  Der  Diener 
Christoph  entspricht  ganz  Felix.  Um  den  Vater  für  sich  zu  ge- 
winnen, bietet  der  junge  Wüstling  vorher  demselben  einen  kostbaren 
Ring  an  —  der  Vater  Kanther  ist  nämlich  Goldarbeiter  —  wird  aber 
ebenfalls  abgewiesen.  —  Das  äusserst  fade  Stück  schliesst  damit, 
dass  der  alte  Herr  Warner  der  Familie  aus  der  Xot  hilft. 

Nach  England  wurde  es  durch  den  schon  erwähnten  Vorleser 
Le  Tessier  gebracht  und  fand  dort  zahlreiche  Zuhörer  und  einen 
ähnlichen  Erfolg  wie  in  Paris.  Die  Kritik  wies  ihm  unter  den  Rühr- 
stücken eine  „hervorragende  Stelle''  zu.*j  1787  erschien  eine  Über- 
setzung und  1791  unter  dem  Titel  Xext  door  neighhours  eine  sonder- 
bare Nachahmung,  welche  den  Indigent  und  den  „Verschwender"  zu 
einem  Stück  verschmolz.  Von  den  Hauptpersonen  sind  Charlotte,  De 
Lys  und  Du  Noir  beibehalten,  die  beiden  letzteren  unter  den  treffen- 
den Namen  Sir  George  Splendorville  und  Black  man.  Das  Mercier'sche 
Stück  ist  darin  kaum  wieder  zu  erkennen.  Doch  wurde  diese  sonder- 
bare Bearbeitung  im  Sommer  1791  unter  grossem  Beifall  in  Colman's 
Theatre  in  London  gespielt.^) 

Auch  anderswo  fand  das  Stück   begeisterte  Verehrer;   so  sagt 


*)  The  Monthly  Reviexv,  july  1788,  2J(^9-  SO. 

2)  Memoirs  of  Mrs.  Inchhald.     London  1833,  t.  I,  pag.  294—95. 
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der  holländische  Übersetzer  davon:  ..Ich  fand  mich  nach  dem  Lesen 
des  Indigent  ganz  erfüllt  von  Menschenliebe".*) 

Eine  italienische  Übersetzmig  wurde  schon  1774  durch  die 
unermüdliche  Schriftstellerin  Elisabeth  Caminer  veröffentlicht. 

So  fand  der  Indigent  in  Frankreich  und  im  Auslande  ähn- 
lichen Beifall  wie  der  Des^rteut%  weil  darin  Ideen  und  Gefühle 
ausgesprochen  werden,  welche  die  damalige  Zeit  bewegten. 

Mercier  hat  hier  ein  Theaterstück  schaffen  wollen,  das  alle 
Saiten  des  menschlichen  Gemütes  erregen  sollte,  ein  Drama,  das  den 
Ernst  der  Tragödie  mit  der  Heiterkeit  der  Komödie  verbinden,  da- 
durch die  herkömmliche  dramatische  Form  endgültig  durchbrechen 
und  durch  eine  neue  Kunstform  ersetzen  sollte.  Deshalb  finden  wir 
hier  auch  zum  erstenmal  komische  Aussprüche  und  Situationen  ein- 
geschoben. Auch  in  der  äusseren  Form  unterscheidet  sich  der  /??- 
digent  von  den  früheren  Stücken:  die  herkömmliche  Zahl  der  Akte 
ist  aufgegeben  und  der  Ort  wechselt  mit  jedem  x^ufzuge. 

Das  folgende  Drama  hat  lange  nicht  die  literatur-  und  kultur- 
geschichtliche Bedeutung  des  Indigent. 

Le  faiix  ainif  drame  en  trois  actes  erschien  1772,  kurze 
Zeit  nach  jenem  Stück ^i  und  ist  zur  gleichen  Zeit  abgefasst  worden; 
denn  die  Druckbewilligung  der  Zensur  datirt  bei  beiden  vom  23.  Ok- 
tober 1771. 

Die  Hauptzüge  der  Handlung  sind  folgende :  Der  Lebemann 
Jidler  hat  sich  durch  Geschmeidigkeit  und  äussere  Liebenswürdigkeit 
die  Freundschaft  und  das  Vertrauen  MervaVs  zu  erwerben  gewusst. 
Er  missbraucht  aber  dieselben  in  schändlicher  Weise,  um  Hass  und 
Zwietracht  zwischen  die  beiden  Ehegatten  zu  säen,  indem  er  beiden 
zuflüstert,  der  eine  Teil  sei  dem  andern  untreu.  Alles  das  thut  er, 
um  die  hübsche  Frau  MervaVs  zu  verführen.  Doch  diese  ehebreche- 
rischen Absichten  werden  durchkreuzt  durch  die  junge  Schwägerin 
MervaVSj  M"^  Corhelle,  und  seinen  braven  Vetter  Xerville,  der  aus 
der  Provinz  zu  Besuch  gekomme q  und  durch  Jidler  selber  von  den 
schlimmen  Plänen  unterrichtet  worden  ist.  Der  Verräter  JuUer  wird 
entlarvt,  die  Gatten  versöhnen  sich,  und  der  siebenjährige  Knabe,  der 
von  der  Mutter  aus  dem  Institut  geholt  wird,  damit  er  zu  Hause  er- 
zogen werde,  befestigt  das  neue  Familienglück. 


»)  Spectatoriaale  Schouirhiirg.     Äinsferdain  1775.     Berufe  Deel,  S.  75. 
2)  Am  Schluss  der  ersten  Ausgabe  des  Indigent,  e'dition  Le  Jag  ist  der  yan-c 
aint  als  unter  der  Presse  angekündigt. 
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Betrachten  wir  nun  die  Charaktere  etwas  näher.  Um  das  zu 
V()lll)rint;en.  was  liier  Jnlfer  zujjjeschrieben  wird,  bedarf  es  doch  eines 
kluiren  und  si'hhiuen  Weltmannes.  Aber  dieser  falsche  Freund  ist 
nichts  von  alledem.  In  plumper  Weise  gesteht  er  gleich  anfangs  dem 
jungen  Xerrille,  dessen  offenen  Charakter  er  doch  sofort  hätte  er- 
kennen können,  alle  seine  schwarzen  Pläne,  auch  seine  Absicht  auf 
die  Frau  MtrraVs  (I,  3,  p.  17  ff.).  Dadurch  verliert  alles,  was  er 
bisher  erreicht  haben  soll,  jede  Wahrscheinlichkeit.  —  Freundschaft, 
Religion,  Ehre  sind  für  JiiUer  nichts  als  tönende  Worte  und  künst- 
lich erzeugte,  hergebrachte  Begriffe.  Nach  ihm  sind  die  Menschen 
alle  schlecht  und  betrügerisch:  „Jeder  hat  den  andern  zum  Besten, 
Gattin,  Gatte,  Tochter,  Vater,  Mutter;  das  ist  eine  sich  immer  wieder 
erneuernde  Komödie*'  (I,  1,  p.  5  unten).  „Nur  vor  der  Öffentlichkeit 
stellt  man  alle  jene  schönen  Gefühle  zur  Schau,  die  niemand  wirklich 
hegt,  und  welche  man  schliesslich  der  traurigen  Feder  der  Moral- 
prediger überlässt"  (III,  5,  p.  79 — 80).  Gegen  die  Ehe  empfindet 
er  solchen  Abscheu,  dass  sogar  zwei  glückliche  Gatten  ihm  Mitleid 
einflössen  (I,  3,  p,  16).  Seinem  Freunde  Merval  rät  er,  bei  andern 
Frauen  Zerstreuung  zu  suchen :  „Man  müsste  ,  doch  ein  rechter  Narr 
sein,  um  als  Opfer  der  Treue  zu  sterben,  die  auf  so  seltsame  Weise 
in  einem  Augenblick  des  Wahnsinns  versprochen  wurde"  (I,  1,  p.  7 
unten).  Julie?-  ist  ferner  ein  eitler  Geck,  der  mit  seinen  Eroberungen 
l)rahlt :  „Niemand  versteht  die  Kunst,  sich  bei  einer  Frau  einzu- 
schleichen, besser  als  ich.  Zuerst  trachte  ich  darnach,  Hausfreund 
zu  werden;  indem  ich  jedem  Gatten  einzeln  schmeichle,  werde  ich 
nach  und  nach  ihr  geheimer,  unentbehrlicher  Vertrauter.  Ich  erforsche 
ihren  Geschmack,  ihre  Neigungen  und  mache  mir  dieselben  zu  nutze. 
Ich  errege  kleine  Windstösse,  die  ich  zu  geeigneter  Zeit  wieder  stille, 
und  warte  ab,  bis  sich  ein  ernster  Sturm  erhebt,  der  sie  von  ein- 
ander trennen  soll"  (II,  4,  p.  49 — 50). 

In  Nerville  hat  Mercier  dem  verdorbenen  Städter  Juller  einen 
sittlich  reinen,  jungen  Mann  vom  Lande  entgegenstellen  wollen.  Er 
sagt  eine  Reihe  schöner  Sprüche  auf  über  die  Heiligkeit  der  Ehe, 
wie  man  sie  von  der  Kanzel  herab  hören  kann,  wie  sie  aber  schwer- 
lich dem  Munde  eines  Jünglings  entspringen:  „Von  allen  mensch- 
lichen Einrichtungen  ist  die  Ehe  die  heiligste Sie  bekräftigt  die 

Neigung  zweier  gefühlvoller  Herzen"  u.  s.  w.  (II,  2,  p.  41  unten). 
Wie  unwahrscheinlich  ist  es,  dass  ein  so  guter  Mensch  immer  in  der 
Gesellschaft  Juller's  bleibt,  und  wie  nriv  muss  er  sein,  dass  ihm  die 
Erkenntnis   von   dessen   schlimmem  Charakter  so  spät  (II,  5,  p.  55) 
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aufleuchtet,  \\-ähreii(l  der  falsche  Freund  ihm  gleich  anfangs  (I,  3, 
p.  17)  sein  Innerstes  enthüllt  hat! 

M"'^  Men-al  spielt  eine  durchaus  passive  Rolle.  Sie  liebt  ihren 
Gatten  treu  und  bedauert  aufs  tiefste  das  zwischen  ihnen  eingetretene 
Missverstilndnis,  aber  sie  lässt  andere  handeln.  Mit  Würde  wehrt 
sie  die  Zudringlichkeiten  JuUers  ab. 

Ganz  misslungen  ist  der  Charakter  der  17  jährigen  M"^  Cor- 
helle.  Trotzdem  sie  XerviUe  leidenschaftlich  liebt,  so  ist  sie  ihm 
gegenüber  doch  äusserst  zurückhaltend  und  spricht  von  der  Un- 
beständigkeit der  Männer  (II,  1,  p.  35)  wie  eine  Frau,  die  schon 
etwas  auf  dieser  AVeit  erfahren  hat.  Auch  werden  ihr  verschiedene 
Aussprüche  über  die  beste  Art  der  Erziehung  in  den  Mund  gelegt 
(IL  8,  p.  65—66). 

Überhaupt  ist  die  Sprache  ein  schwacher  Punkt  dieses  Dramas, 
sie  ist  wenig  besser  als  in  OUnde  et  Sophronie,  oft  platt  und  dann 
wieder  schwülstig,  aber  vor  allem  dem  Charakter  der  Personen  un- 
angemessen. So  sagt  der  einfache  Provinziale  XerviUe  zu  J/dler: 
„Et  tu  crois  que  les  femmes  ajotitent  foi  ä  toiäes  ces  siniaf/rees'/ 
(I,  3,  p.  19  oben)  —  Ävoiie  que  tu  es  assez  avantageuxJ'  (I,  3,  p.  23). 
Und  seiner  Geliebten  Corbelle  beteuert  er :  „Le  desir  de  vofre  fe'h'cite 
me  devorCf  nie  consitnie^*  (II,  1,  p.  35).  Von  seinen  Verwandten 
entwirft  er  folgende  Charakteristik :  „Mervcd  est  cependant  le  meilleur 
komme  du  monde,   le  plus  indulgent,   Je  plus  doux,   le  2)1  us   conßant, 

et   la    femme   est   honnete,   complaisante,    affahle et  tu   sais,    que 

Mademotselle  Corbelle  est  jolie,  spirituelle,  charmante,  douce  et  si 
vive  en  meme  temps^'  (L  3,  p.  14).  Xur  schade,  dass  wir  im  Stück 
nichts  davon  bemerken  I  —  Ueber  die  Pariser  fällt  er  folgendes  Urteil : 
„En  arrivant  ici,  jamais  Je  ne  fus  plus  surpris  que  de  rencontrer 
wie  foule  de petits persomiages  ironiqueSf  tranch<ins,  qui  logeoient 
des  ames  sans  vigueur  dans  des  corps  effem ine's;  Je  les  entendis 
declamer  contre  le  plus  auguste  des  liens,  le  plus  utile  a  la  societe. 
Fiers  d'ide'es  subtiles  et  non  moitis  fausses^  ils  se  disent  Patiisans 
de   la  volupte  et  en  connoisse)it  a  peiiie  rombre^^  (II,  2,  p.  42). 

Alles  andere,  nur  nicht  kindlich  ist  die  Sprache  des  7  jährigen 
Knaben  MervaVs;  so  sagt  er  z.  B.  zu  seinem  Vater:  „...  ne  retractez 
point  ce  que  vous  nie  faites  esperer"  (III,   1,  p.   70  unten). 

Wie  sämtliche  Charaktere  verzeichnet  sind,  so  lässt  auch  die 
Handlung  vieles  zu  wünschen  übrig.  Sie  ist  allzu  spärlich  und  unklar. 
Man  weiss  eigentlich  gar  nicht  recht,   warum   die   beiden   Ehegatten 
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einander  entfremdet  sind:  denn  das  Spiel  des  falschen  Freundes  wird 
nicht  anschaulich  und  begreiflich  genug  vorgeführt.  Dafür  werden 
die  Szenen  mit  endlosen,  phrasenhaften  Reden  angefüllt.  So  ist  die 
13  Seiten  lange  dritte  Szene  des  ersten  Aktes  nichts  anderes  als  ein 
langweiliges,  banales  Gesprtäch  zwischen  Juller  und  Nervüle  über 
die  Frau  und  die  Ehe,  das  zu  nichts  führt  und  für  den  Gang  der 
Handlung  ohne  Bedeutung  ist. 

Auch  dieses  Drama  verfolgt,  wie  man  sieht,  seine  ganz  be- 
stimmte Tendenz.  Der  Verfasser  wollte  uns  die  Heiligkeit  der  Ehe 
und  der  Familie  vor  Augen  führen  und  „die  glänzenden  Bösewichter 
abschildern^  die  in  mancher  Familie  so  viel  Unruhe  stiften".^)  Er 
eifert  gegen  diejenigen  Eltern,  welche  ihre  Kinder  den  Instituten 
übergeben,  statt  sie  bei  Hause  zu  erziehen:  „Die  Kinder  sind  nur 
schlimmer  dran,  wenn  sie  fern  von  den  Eltern  erzogen  werden,  und 
das  bringt  immer  Unglück"  (H,  8,  p.  65).     „Die  häusliche  Erziehung 

ist  allgemeiner,  gemütstiefer In  den  Instituten  besteht  eine  fast 

unvermeidliche  Gefahr  für  die  Sitten"  (III,  10,  p.  91  oben).  Deshalb 
bereut  es  Merral,  seinen  Knaben  einem  Pädagogen  übergeben  zu 
haben,  „der  alles  lehrt,  was  er  nicht  weiss"  (III,  10,  p.  90).  Auch 
gegen  das  frühe  Lateinlernen  wird  losgezogen:  „Ein  7 jähriges  Kind 
soll  über  den  lateinischen  Schriftstellern  brüten,  wenn  es  sich  kaum 
auf  französisch  ausdrücken  kann"  (II,  8,  p.  65).  Deshalb  hat  der 
kleine  Merval  die  grösste  Freude,  dass  er  wieder  zu  Hause  bleiben 
kann,  und  bittet  seinen  Yater  dringend,  ihn  nicht  mehr  ins  Institut 
zurückzuschicken  (III,  1,  p.  70).  Mercter  hat  hier  gewiss  aus  eigener 
Erfahrung  gesprochen,  wurde  er  doch  ebenfalls  nicht  zu  Hause,  son- 
dern in  einer  Jesuitenanstalt  erzogen. 

Alle  diese  Einzelheiten  haben  mit  der  Handlung  nicht  das 
geringste  zu  thun,  tragen  auch  nichts  zur  Erhöhung  des  Interesses 
bei,  und  sind  deshalb  übel  angebracht. 

So  schwach  dieses  Stück  ist,  so  liegt  ihm  doch  kein  geringeres 
Vorbild  zu  Grunde  als  Molüre's  Tartuffe,  Hier  wie  dort  haben 
wir  einen  schlechten  Mann,  der  das  Glück  einer  Familie  zu  unter- 
graben und  die  Frau  seines  Freundes  zu  verführen  sucht.  Schliesslich 
wird  er  entlarvt,  und  alles  nimmt  ein  gutes  Ende.  Allerdings  kommt 
bei  Mercier  das  religiöse  Moment  gar  nicht  in  Frage.  Die  fünfte 
Szene   des   dritten  Aktes,   wo  Juller  die  Frau  MervaVs  zu  verführen 


^)  Neue  Bibliothek  der  schönen   Wissenschaften.    Lei^yzig  1773.    14.  Bandes 
2.  Stück,  S.  343—44. 
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sucht,  ist  eine  verwässerte,  fade  Nachahmung  der  betreffenden  Szene  im 
Tatiuffe  (lY,  5);  auch  bei  Mercier  geht  Juller  m  das  anstossende 
Zimmer,  um  zu  sehen,  ob  niemand  horche.  Die  Personen  in  beiden 
Stücken  entsprechen  sich  in  folgender  Weise  : 


Moliere. 

Mercier, 

Tcniaffe 

= 

Juller 

Orgon 

= 

Merval 

Elvire 

= 

M'"'  Merval 

MaHane 

— 

M''"  Corhelle 

Valere 

— 

Nerv  nie. 

So  wüssten  wir  nicht,  was  an  diesem  schwachen  Stück  zu  loben 
wäre,  und  doch  hat  es  vor  den  Augen  gewisser  zeitgenössischer 
Kritiker  Gnade  gefunden.  .,Der  Inhalt  dieses  Dramas  ist  sehr  interessant; 

sein   sittlicher   Zweck   ist   äusserst   nützlich Der  Plan  ist  sehr 

einfach,  die  Einzelheiten  sind  fesselnd;  der  Charakter  NervüWs  ist 
sehr  gut  gezeichnet;  derjenige  Juller' s  dürfte  etwas  schärfer  aus- 
gesprochen sein."  ^) 

Eine   deutsche   Kritik   drückt   sich   folgendermassen   aus:    „Es 

ist  schön Die  lebhafte  Schwester  und  der  feurige  junge  Freund 

sind  angenehm  und  nehmen  ein.  Vielleicht  sollte  der  Lasterhafte 
seine  böse  Absicht  nicht  ohne  Not  geoffenbart  haben :  aber  die  Eitel- 
keit kann  auch  die  Bosheit  verblenden.  Immer  bleibt  das  Vergnügen, 
zu  sehen,  dass,  wer  gefallen  will,  auch  in  den  verdorbensten  Zeiten 
die  Tugend  lehren  muss."-)  Ein  anderes  Urteil  lautet  aber  kurz  und 
bündig:  „Das  ist  das  schwächste  der  Dramen  des  Herrn  Mercier.^^) 
Leider  hat  er  später  noch  viel  unbedeutendere  Stücke  geschrieben, 
und  von  den  früheren  steht  wohl  Olinde  et  Sophronie  noch  hinter 
diesem  zurück. 

Von  Aufführungen  ist  nichts  Bestimmtes  bekannt.  Das  schon 
erwähnte  Repertoire  cjeneral  gibt  an,  dass  der  Faux  Atni  schon  1772 
dargestellt  worden  sei,  "*)  und  wenn  wir  einer  andern  Notiz  Glauben 
schenken  dürfen,  so  wäre  er  im  gleichen  Jahre  auch  in  Paris  über 
die  Bretter  gegangen,  also  viele  Jahre  früher  als  die  andern  Dramen 
Mercier' s.^) 


1)  Aux  Delix  Fonts  1112,  no  39,  j^ag.  SOS— 310. 

2)  Göttin gische  Anzeigen  16.  Nov.  1112,  S.  1175. 

3)  Ahnanach  des  Muses  1113,  pftg.  211. 

")  Repertoire  genh-al  de  toutes  les  pi^ces  de  the'dtrc  n.  s.  w.,  pitg-  9. 
5)  Suite  du  Repertoire  du   ThMtre  fran^-ais  par  M.  Lepeintre.  Paris  1S22, 
t.  XXXV,  Titelblatt  des  Faux  Ami. 
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Und  doch  fand  dieses  schwache  Drama  schnell  seinen  Weg 
ins  Ausland.  Schon  im  .gleichen  Jahr  1772  erschienen  eine  italienische 
und  zwei  deutsche  t'bersetzungen,  177.S  folgte  eine  holländische  nach.') 
Bekanntlich  ist  nichts  bezeichnender  für  das  Ansehen  eines  Schrift- 
stellers, als  wenn  auch  seine  niittelmässigen  Erzeugnisse  im  Ausland 
Verbreitung  tinden,  und  wir  haben  hier  somit  einen  neuen  Beweis 
dafür,  wie  fest  schon  damals  der  Ruf  des  Dramatikers  Mercier  be- 
gründet war.  — 

Mit  dem  folgenden  Stück  beginnt  Mercier  ein  neues  Gebiet 
dramatisch  zu  bebauen,  nämlich  das  der  vaterländischen  Geschichte; 
„denn  der  dramatischen  Poesie  kommt  es  zu,  die  erstarrte  und  kalte 
Darstellungsweise  der  Geschichte  zu  beleben,  genau  und  wahr  die 
Ereignisse  zu  schildern,  welche  am  ehesten  geeignet  sind,  zukünftige 
Jahrhunderte  zu  unterweisen,  indem  sie  ihnen  die  Drangsale  früherer 
Zeit  vor  Augen  führt.-)  Der  zweihundertste  Jahrestag  der  schauder- 
vollen B<( rtltolomäusnacht  (24.  Aug.  1572)  bot  den  äussern  Anlass 
dazu,  und  so  entstand  das  religiöse  Tendenzdrama 

Jean  SLenmiyev,  JEveqiie  de  Li^ieux,  drame  en 
troi's  actf'S, 
welches  im  August  1772  anonym  veröffentlicht  wurde. 

Die  Handlung  spielt  zu  Lizieiix  in  der  Normandie,  drei  Tage 
nach  der  Pariser  Bluthochzeit.  Der  junge  Protestant  Arsenne  hat 
seine  Schwiegereltern  in  Paris  besucht,  und  wie  diese  wäre  auch  er 
beinahe  ein  Opfer  des  Glaubenshasses  geworden.  Leicht  verwundet 
fällt  er  im  Gewühle  und  wird  für  tot  liegen  gelassen.  Nachdem  er 
wieder  zu  sich  gekommen,  durchirrt  er  blutbedeckt  die  Stadt,  entrinnt 
unter  dem  Schutze  der  Nacht  und  gelangt  in  seine  Vaterstadt,  wo 
den  Protestanten  ein  ähnliches  Los  bevorsteht  wie  in  Paris.  Nur  an 
Bache  denkend,  fordert  er  seine  Glaubensgenossen  auf,  sogleich  die 
Katholiken,  in  erster  Linie  den  Bischof,  zu  überfallen,  bevor  sie  ihren 
blutigen  Plan  ausführen  können.  Doch  der  alte  Arsejine  wendet  all 
seine  Beredsamkeit  auf,  um  die  Protestanten  von  einem  übereilten 
Schritte  abzuhalten.  Er  vertraut  im  Gegenteil  auf  die  milde  Ge- 
sinnung des  katholischen  Priesters  und  überredet  sie,  im  Bischofs- 
palast ein  Asyl  zu  suchen.  Der  edle  Seelenhirte  nimmt  denn  auch 
seine  Glaubensgegner  milde  auf  und  weigert  sich  gegenüber  dem 
Platzkommandanten,  dieselben  dem  Tode  zu  überliefern.  Gerührt 
danken  die  Protestanten  ihrem  muthigen  Beschützer. 


^)   Vide  Bibliographie. 

2;  La  Destntction  de  la  Ligiie  1782.     Anfang  der  Vorrede. 
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Die  Einführung  in  das  Drama  ist.  Avie  oft  bei  Mercier,  vor- 
züglich.  Wir  finden  Lauret  die  junge  Frau  Arsetine's,  bei  ihren 
Hausgeschäften  und  lernen  sie  als  liebevolle  Gattin  und  Schwiegertochter 
kennen,  die  äusserst  besorgt  ist  über  das  allzulange  Ausbleiben  ihres 
Mannes.  Allerdings  gibt  sie  ihrer  ängstlichen  Ungeduld  in  etwas 
sentimentaler  Weise  Ausdruck,  indem  sie  die  Briefe  ihres  Gatten  aus 
der  Brautzeit  hervornimmt  und  küsst  (I,  1,  p.  18).  Nach  und  nach 
werden  in  passender  Weise  die  einzelnen  Mitglieder  der  Familie  ein- 
geführt: die  junge  Verwandte  Suzanne,  der  alte  Ärsenne,  sowie 
Laure's  Bruder  Ecrard.  Gegen  den  Schluss  des  ersten  Aktes,  der 
rasch  und  ohne  allzulange  Reden  sich  abwickelt,  laufen  zunächst 
dunkle,  nach  und  nach  immer  bestimmtere  Gerüchte  von  den  schreck- 
lichen Ereignissen  in  Paris  ein,  sodass  wir  gleich  den  handelnden 
Personen  mit  Furcht  und  Spannung  dem  Kommenden  entgegensehen. 
Im  zw^eiten  Akt  erscheint  der  junge  Arsenne  und  gibt  eine  anschau- 
liche, ergreifende  Schilderung  der  Bartholomäusnacht  und  seiner 
Rettung  (11,  3,  p.  48 — 52),  oft  durch  Fragen  und  Ausrufe  seiner  An- 
gehörigen unterbrochen.  Ferner  kommen  andere  Protestanten,  um 
sich  zu  beraten  (II,  4j.  Die  letzte  Szene,  in  welcher  die  Versöhn- 
lichkeit des  alten  Arsenne  schliesslich  den  Sieg  davon  trägt,  ist  aber 
viel  zu  lang  ausgesponnen  (p.  59 — 72)  und  enthält  eine  Menge  langer 
Reden  von  übertriebener  Emphase.  Im  dritten  Akt  führt  sich  der 
Bischof  durch  einen  schcnien  Monolog  ein.  Dann  alier  folgen  wieder- 
holte, lange  Streitreden  zwischen  dem  Platzkommandanten,  dem  Ver- 
treter der  königlichen  Gewalt  und  dem  geistlichen  Oberhirten,  wo- 
durch der  Gang  der  Handlung  allzu  schleppend  wird. 

Als  Quelle  zitirt  Mercier  selber  in  vielfachen  Anmerkungen 
den  IL  Band  von  Anqiietü's  Geschichte  der  Lüfa ')  und  zwar  hat  er 
sich,  wie  so  oft,  teilweise  auch  im  Wortlaut  an  sein  Vorbild  ge- 
halten.    Man  vergleiche : 

AnquetiL  Esprit  II,  p.  42.  Jean  Hentiuyer.   II,  o,  p.  50. 

On  precipite    Je    cadacre;    le  j   On  pret-ipitoit  sun  corps  dtvhin-. 

Diic  d^ Anyoideine  essiiie  lui-menie  i   Gidse   fouloit    ati.v    pieds    ses 


le  viscKje  pour  le  reconnottre,  et 
on  dit  qu'il  s'ouhlia  jusqtiä  le 
fouler  aux  pieds.  *) 


cheveux  blaNCfi. 


*)  Äitquetn,   L'esprif  de  In  Liffne.     Die   2.    Aiiflairo   orsi-hion    in  Paris   1771. 
Mercier  benützte  hauptsächlich  die  Seiten  42  fl".  von  Band  II. 

2)  Über  die  That  des  Bischofs  berichtet  Aiiquetil  folgendes: 


Für  die  Scliildcrung  der  Bartholomäusnaclit  ist  auch  die  Hen- 
riade l)onutzt  worden. 


Henriade.     C/ui/it   11, ') 

Jiisqn'  iiii.r  portesdn  Liouvreon 

les  jwusse,  ou  les  iraine, 
Ils  tetffnenf    de  hur   sa}U)  ce  jm- 

lais  odieux, 
Ell  implorant  leuv  roi  qid  les 

frahit  tous  deux. 
Du  haut  de  ce  palais  excitant  la 

tempete, 
Medin's  a  loisir  contemplait  rette 

fete: 
Ses  cruels   favoris,   d'iin    regard 

curieux, 
Voyaient  les  flots  de  sang  re- 

gorger  sous  leiirs  yenx. 
Ce   roi   qui  par   ma   houche   ini- 

plore  votre  appui, 
Partayeant   les    fo7'faits    de    son 

barbare  frere, 
Ä  ce  honteux  carnage  excitait  sa 

colere. 


Jean  Hennui/er.  II,  3,  p.  50. 

.  .  .  u)>  peuple  immense  avec 
de  gemissemens  et  des  cris  d4ses- 
2)^r4s  i inploroit  un  azile  aux 
partes  du  jxtittis  de  ses  Rots. 


Le  sang  des  siijets  regorge  ä 

longsjiotssoiis  Voeil  tranquüledu 
monarqiie. 

Les  Imices,  les  2^i^ues  heriss^es 
des  soldats  renversent ,  dechirent 
ce  peuple  sans  defense,  tandis  que 
Charles  et  son  barbare  frhre  du 
haid  de  leur  halcon,  dans  leur 
feroce  allegresse,  fönt  voler  la  mort 
sur  cetix  qui  fuyent. 


Im  ferneren  soll  Mercier  aus  dem  "Werk  eines  Chronikschreibers 
von  St.  Quentin  geschöpft  haben.  2) 


Jean  Henninjer,  Jacohin,  Eveqne  de  Lisieux,  ohtint  de  celui,  a  qui  les 
lettres  de  la  Cour  etoient  adressees,  qu'ü  surseoiroit  au  niassacre,  et  par  ce  sage 
de'lai  il  sauca  les  Calvinistes  de  sa  vüle  et  de  son  diocese  (t.  II,  pag.  55). 

Die  neuere  Geschichtsforschung  hat  jedoch  nachgewiesen,  dass  dieses  Ver- 
dienst nicht  dem  Bischof  zukommt,  sondern  im  Gegenteil  dem  Platzkommandanten. 
(vide  Grande  Eucyclojjedie,  article  Jean  Henmiyer.) 

*)  Pag.  57  edit.  Paris,  Didot  atne  an   VII. 

2)  Paul  Albert,  La  litterature  frangaise  au  XIX«  siede,  pag.  343.  Da  hier 
eine  nähere  Angabe  der  betr.  Quelle  fehlt,  so  gelang  er  mir  nicht,  dieselbe  ausfindig 
zu  machen. 
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Sehen  wir  uns  die  Charaktere  etwas  näher  an. 
„Die  Persönlichkeit  Henmmijer's  ist  erhaben  und  milde,  sie 
ist  ein  Muster  vollkommener  Tugend  und  Frömmigkeit •'. ')  Mercter 
hat  den  Bischof  allerdings  so  darstellen  wollen,  leider  ist  ihm  das  nur 
ungenügend  gelungen.  Schön  sind  ja  folgende  Worte,  in  denen  er 
den  religiösen  Fanatismus  verurteilt:  „Grand  Dieu!  .  .  .  et  ce  sont 
des  chretiens!  .  .  .  Est-ce  donc  lä  Vexemple  que  tu  leiir  donnas  en 
moiimnt  snr  la  croix?  Seigtieur,  accepte  VameHiime  dont  mon  ame 
est  rempUe.  Je  foffre  mes  pleurs  en  expiation.  .  .  .  Le  reste  de 
via  vie  ne  va  plus  etre  que  douleu/'  (III,  1,  p.  73).  Seine  Ge- 
spräche mit  dem  Platzkommandanten  aber  sind  zum  grössten  Teil 
zwar  gedankenreiche,  doch  frostige,  nüchterne  Erörterungen  über  die 
Grenzen  der  weltlichen  und  geistlichen  Macht  und  verraten  den  auf- 
geklärten Philosophen  des  18.  Jahrhunderts,  wie  folgendes  Beispiel 
zeigen  mag  : 

Der  Platzkommandant:  „Steht  es  mir  zu:  die  Befehle  des  Herr- 
schers zu  prüfen '/  Gott  hat  ihn  auf  den  Thron  gesetzt,  er  regiert 
an  seiner  Stelle.  Ihm  allein  ist  er  für  seine  Handlungen  ver- 
antwortlich. Diese  haben  keinen  andern  Richter  als  die  Gott- 
heit selber". 
Hennuijer:  „Der  Monarch,  welcher  vorgibt,  nur  Gott  gegenüber  ver- 
antwortlich zu  sein,  sagt  mit  andern  Worten,  er  wolle  nieman- 
dem verantwortlich  sein,  und  durch  die  Missachtung  der  Gesetze 
missachtet  er  den  Urheber  aller  Gerechtigkeit"  (III,  3,  p.  79). 
Henniiyer:  „Es  bedarf  keines  allzugrossen  Xachdenkens,  um  lieraus- 
zufinden,  dass  man  in  erster  Linie  Mensch  und  Chri>t  und  nicht 
Unterthan  ist,  dass  der  zeitweilige  ^Monarch  nicht  das  ganze 
Vaterland  bedeutet,  dass  der  königlichen  Gewalt  Grenzen  gesteckt 
sind,  die  sie  nicht  überschreiten  darf,  wenn  der  Unterthan  nicht 
ein  niedriges  Werkzeug  der  Knechtschaft  werden  soll  .  .  .  Wiel 
Der  22  jährige  Karl  darf  60  jährigen  Geistlichen,  alten,  erprobten 
Offizieren  befehlen,  auf  den  ersten  Wink  100000  Mitbürger  zu 
ermorden,  und  wir  sollten  alle  Gerechtigkeit,  alle  natürliche 
Einsicht  ersticken  und  uns  in  ihrem  Iilute  baden  V  .  .  .  Wenn 
Karl  seine  Meinung  änderte,  wenn  er  uns  den  Befehl  gäbe, 
gerade  den  Gottesdienst  derjenigen  mitzumachen,  welche  er  kurz 
vorher  verfolgte,  so  müsste  man  also  aus  dem  gleiclien  Grunde 
den  alten  kirchlichen  Glauben  abschwören  und  das  Heil  der  Seele 


^)  Joiirtial  des  savants,  inaf  1775,  jxifj.  107. 
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iiiissacliton Glaubet  mir,  die  Reclite  der  Menschheit  gehen 

denen  der  Könitrswürde  >Yeit  voran.    Wer  nicht  mehr  als  Mensch 
spricht,  kann  nicht  mehr  als  König  befehlen"  (III,  3.  p.  81). 
Von  echt  christlich  versöhnlichem  Geiste  erftillt  sind  die  Worte, 
welche  er  an  die  schutzsuchenden  Protestanten  richtet:  „Mes  frh-eSy 
rc  n'est  poitif  untre  sauife  reUijion  qui  roics  hau  et  qui  voiis  poursuit. 
EUe  roHs  ainie  toujours  com  ine  ses  enfans  egares;  eile  voiis  appelle, 
eile  roKs  fftid  les  hras ;    eile  n^enseufne   aux  homnies  qn'ä   se  traüer 
avec  ii/(l((l(/e)ice.   Un  zele  aceiKjle  et  barhare,  de  faus.ses  raiso?is  d'etat 
fnut    armer    contre    roft  jours ;    niais    le  f^rai  catholique  reclame    vos 
droits  indif/nement  n'ole's.    Loin  de  faire   des  Matiijrs,  il  ne  lui  est 
permis  qae  de  Vetre.''  (III,  7,  p.  91.)  —  So  tritt  uns  der  Charakter 
des  Bischofs    trotz    einzelner  schöner  Züge    nicht  derart  sympathisch 
entgegen,    wie    zu    wünschen  wäre,   und  man  vermisst   die  „Meister- 
hand'', von  der  ein  begeisterter  englischer  Kritiker  spricht.  *) 

Dramatisch  wirksam  ist  der  Gegensatz  zwischen  Arsenne  Vater 
und  Sohn.  Hier  die  heftige  leidenschaftliche  Jugend,  dort  das  ruhige, 
bedächtige  Alter. 

Als  die  bestgezeichnete  Figur  erscheint  der  alte  Arsenne, 
Dieser  hat  einst  unter  Coligruj  gedient  und  spricht  mit  hoher  Be- 
geisterung von  diesem  Helden.  Seinem  versöhnlichen,  milden  Gemüte 
sind  die  Religionsstreitigkeiten  ein  Gräuel,  und  was  er  darüber  sagt, 
würden  wir  lieber  aus  dem  Mund  des  Bischofs  hören :  ,^Frangais 
catholiques !  6  mes  compatriotes,  ne  reconnoissons-7ioiis  pas  le  meme 
Dien?  A  quoi  ont  servi  tant  de  combats  cruels?  Est-ce  en  se  dechirant 
le  flaue  que  Von  apprend  ä  mieux  celebrer  le  createnr?''  (I,  4,  p.  29.) 
Folgender  Ausspruch  verrät  ebenfalls  eher  den  aufgeklärten  Denker 
des  18.,  als  den  protestantischen  Parteimann  des  16,  Jahrhunderts: 
«W^as  bleibt  denn  den  Menschen,  wenn  man  sie  sogar  der  Gedanken- 
freiheit berauben  will?"  (I,  4,  p.  29.)  Seinem  von  wildem  Fanatismus 
erfüllten  Sohne  ruft  er  zu:  „Du  willst  sie  (die  Katholiken)  also 
rechtfertigen,  indem  du  sie  nachahmst?  ....  Du  bist  kein  Christ 
mehrl"  (IT,  5,  p.  67.)  So  beruhigt  er  die  überhitzten  Leidenschaften 
und  verhindert  eih  grosses  Blutvergiessen,  indem  er  vorschlägt,  beim 
Bischof  Schutz  zu  suchen.  Aus  dem  Herzen  kommend  und  ergreifend 
ist  das  Gebet,  worin  er  den  Schutz  des  Höchsten  für  die  Protestanten 
anfleht  und  mit  welchem  der  zweite  Akt  nicht  wirkungsvoller  hätte 
geschlossen  werden  können:  ,,0  Dieu  des  niisericordes !  vois  ce  foible 


*)  Mouthhj  Review,  jidy  1773,  pug.  iß. 
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troupeau  qui  a  toujours  marche  dans  la  voije  de  tes  jjrecejytes.  Au 
inonieut  oii  la  fureifr  se  deploye  contre  lui,  ne  pennets  pjas  ([ii'U 
perisse  tont  entier.  Desarme  les  ennemis  d'une  loi  que  nos  peres 
)ioi(S  out  trajismise,  et  que  nous  n\(handonnero)is  pas,  dussions-nous 
exposer  niille  fois  )}otre  vie  poiir  eile  ....  Grand  Dien,  regarde 
en  pitie  ce  troupeau  fidele  qui  fimplore  en  t'adorant.  II  espere  en 
toi;  il  chantera  constamnieiit  tes  louatiges ;  il  te  henira  soit  qu'il  tomhe 
sous  le  fer  des  hourreaux,  soit  qu'il  revoye  le  teitiple  ou  il  «  coutume 
de  celehrer  tes  bienfaits  et  ta  clenience'^.     (II,  5,  p,  70.) 

„Die  Rolle  des  jungen  Ärsenne  ist  die  schönste  des  Stückes. 
Die  Verwirrung  seiner  Sinne,  die  Aufregung  seines  Gemütes,  der 
Eindruck  des  schauderhaften  Schauspiels,  dessen  Zeuge  er  soeben 
gewesen,  die  Furcht  vor  dem  Bevorstehenden  haben  den  mildesten 
der  Männer  in  einen  Wütenden,  einen  Wahnsinnigen  verwandelt,  der 
nur  nach  Rache  dürstet,  was  in  der  Natur  sehr  wohl  begründet  ist."  9 
Doch  begreifen  Avir  nicht  recht,  warum  er  in  erster  Linie  an  dem 
Bischof  Rache  nehmen  will,  da  ihm  doch  dessen  milde,  versöhnliche 
Gesinnung  ebensogut  bekannt  ist,  wie  seinem  Vater  (vergl.  II,  5,  p.  64 
unten).  So  ist  es  für  unser  Gefühl  verletzend,  wenn  er  ausruft : 
,,Je  vais  saisir  le  chef  de  ces  pretres  barhares.  Sous  son  retement  de 
Pontife,  il  sentira  le  fer  dans  son  coeur  altere  de  la  soif  de  notre 
samf^  (II,  5,  p.  61).  Ebensowenig  kann  mit  der  Erregung  des 
Augenblickes  die  folgende  Absage  entschuldigt  werden,  die  er  den 
Seinigen  entgegenschleudert,  wie  sie  ihn  zurückhalten  wollen :  „Je 
suis  mort  pou)'  vous  tous,  je  ne  vous  e'coute  plus^'  (II,  5,  p.  62). 
Viel  erklärlicher  erscheint  es  dagegen,  dass  er  sich  auf  den  Platz- 
kommandanten stürzen  will,  als  dieser  sich  anschickt,  den  Befehl  zum 
Gemetzel  zu  geben  (III.  7,  p.  93).  Wie  der  Bischof  aber  mutig  den 
Bedrohten  beschützt,  fühlt  er  sich  beschämt,  wirft  das  Schwert  von 
sich  und  fällt  dem  Priester  zu  Füssen  (III,  7,  ]).  94).  Seine  Aus- 
drucksweise ist  oft  grässlich  scliwülstig.  So  nennt  er  die  Mönche, 
welche  zum  Protestantenmord  aufhetzten;  —  —  —  „ces  emissaires 
de  Rome,  dechatnes  da  fond  de  leurs  refraites  solitaires,  niotisfres 
infernaux,  allaites  des  j^oisons  de  VItalie"  (II,  3,  p.  50).  —  Der 
Charakter  des  jungen  Arsenne  trägt  viel  zur  Belebung  der  Handlung 
bei,  aber  man  Avird  nach  einer  genauen  Prüfung  des  Dramas  sicli 
schwerlich   der  oben  zitierten  Ansicht  Griuim's  anschliessen  können. 

Die   schon   früher   «erügten   Mängel   der   Diktion    zeigen    sidi 


1)  Corresj).  Grimin-Did.,  sept.  1772,  t.  X,  j>'(;/.  ■>-"^. 


00 


öfters,  wenn  aucli  in  geringerem  Masse  als  in  manchen  andern  Werken 
früheren  oder  späteren  Datums.  Geschraubte,  gezierte  Redensarten 
werden  namentlich  den  Frauen  in  den  ^lund  gelegt.  Sie  sprechen 
über  die  (»ttentlichen  Angelegenheiten  ebenso  eifrig  wie  die  ^Männer 
(I,  2  und  4);  so  die  junge  Sttzcoine:  „Vous  voks  efes  faif  une  feie 
(VaUvr  d  Paris  roir  cch'brer  ce  fjrcntfJ  nian'af/e  de  la  ßUe  de  Me'din's 
avec  Ic  roi  de  Xararre,  vous  arez  rouhi  etre  Unwin  de  cette  aUiance 
qui  scelle  notre  recouciJiation  acec  les  Catholiques^^  (I,  2,  p.  20).  Ferner 
Lnure:  ,,Medicis  a  le  rerjard  fimeste  et  Charles  IX  semhle  etre  Je 
paije  de  sa  mh'e.  Je  ne  sais,  mais  je  7ie  Im  trouve  ni  cette  tiohtesse 
)}i  rette  di(/)n'te'  affahle  qui  caracterise  int  Bot  (I,  4,  p.  30).  Geradezu 
lächerlich  wirken  bisweilen  die  Anreden,  womit  sich  die  einzelnen 
Personen  gegenseitig  beehren:  „militaire  feroce^'  (III,  7.  p.  93); 
„lieros  de  lluouanite"  (III,  7,  p.  94);  „pontife  humain'^ ;  ,,ve)ierahle 
vieiUard  (III,  7,  p.  95).  Eine  tiberflüssige  Häufung  von  Synonymen 
ist  ebenfalls  nicht  selten :  „Le  ciel,  en  ce  moment,  Jette  en  mon  sein 
an  raijon  de  sa  lumiere,  il  ni'eclaire,  il  inHuspiref  il  ine  donne 
tine  Jnsf^  confiance  en  hii'^  (II,  5,  p.  04).  „Vordre  me  parott 
hij liste f  horrible,  abominahle  (III,  3,  p.  79).  Sogar  einzelne 
Alexandriner  haben  sich  in  das  Stück  verirrt :  „Pour  un  jour  de 
retard  faut-il  tant  s'allarmer?'^  (Suzanne  I,  2,  p.  19). 

Die  pathetische  Schlussszene,  in  welcher  eine  allgemeine  Ver- 
brüderung zwischen  Protestanten  und  Katholiken  stattfindet,  mag  sich 
auf  dem  Theater  ja  sehr  rührend  ausnehmen,  aber  den  Sitten  des 
kampfdurchwühlten  10.  Jahrhunderts  entspricht  sie  nicht,  wie  das 
richtig  von  einem  modernen  Kritiker  hervorgehoben  wird.^) 

Mercier,  der  aufgeklärte,  philosophische  Dichter  des  18.  Jahr- 
hunderts, will  eben  in  diesem  Drama  aufs  eindringlichste  die  reli- 
giöse Duldimg  predigen  und  ..die  Verfolgungssucht  bekämpfen,  welche 
drei  Vierteile  der  Menschheit  erfüllt"  (Preface,  p.  14).  Diese  edle 
Tendenz  verschafft  denn  auch  dem  Stück  trotz  seiner  technischen 
Mängel  eine  hochbedeutende  Stellung  in  der  Literatur  des  18.  Jahr- 
hunderts, und  die  zeitgenössische  Kritik  hat  kein  anderes  dramatisches 
Werk  Mercier^s  mit  so  ungeteiltem  Beifall  aufgenommen.  „Dieses 
Stück  ist  so  recht  dazu  gemacht,  für  die  unschuldig  Leidenden  ein 
lebhaftes  Mitgefühl  und  gegen  den  verfolgungssüchtigen  Fanatismus 
einen  heftigen  Hass  zu  erregen.    Am  kühnen  Tone,  an  der  Kraft  des 


*)    Paul    Albert,    La    litterature    francaise    an    XIX"  siede.     Paris    1884, 
png.  344. 


—      67     — 

Stils  glaubt  man  den  Verfasser  des  ,, Jahres  2440"  zu  erkennen.'-  ') 
„Seit  3  Jahren  geniesst  dieses  Werk  mit  Recht  eines  grossen  Rufes; 
es  ist  ohne  Zweifel  dasjenige,  welches  Herrn  Mercier  am  meisten 
Ehre  macht:  es  ist  voller  Begeisterung  und  spannend."-;  Grimm 
widmete  dem  Stücke  eine  eingehende  Besprechung  und  zollte  ihm 
hohes  Lob:  „Man  findet  darin  nichts  Geniales,  aber  Schlichtheit  und 
"Wärme,  und  ich  bin  überzeugt,  dass  dieses  Stück  bei  der  Darstellung 
eine  wunderbare  Wirkung  (un  effet  prodUjieux)  erzielen  müsste.  Ich 
zweifle  nicht  daran,  dass  es  bald  in  allen  Ländern  gespielt  werde, 
wo  der  Fanatismus  nicht  Gewalt  genug  hat,  um  den  Fortschritt  der 
Vernunft  und  Toleranz  zu  hemmen.  Solche  Schauspiele  wären  dem 
Volke  nützlicher  als  alle  spanischen  Aufschneidereien  der  Römer 
Corneilh\s  und  das  ganze  wohlklingende,  französische  Gezwitscher  der 
Griechen  Bactne^s,  obgleich  der  Verfasser  des  Jean  Hetinujier  nicht 
mit  Piere  Corneille  oder  Jean  Racine  zu  vergleichen  ist.'" ')  Laharpe, 
der  grimme  Gegner  Mercier' s^  nimmt  von  seinem  Bannfluche,  den  er 
gegen  alle  Dramen  desselben  schleudert,  Jean  Hennufier  aus,  indem 
er  zugibt,  der  Stoff  sei  sehr  schön  und  das  Stück  enthalte  äusserst 
spannende  Stellen.^) 

In  feiner  Weise  gewährt  der  Dichter  beiden  religiösen  Parteien 
gleichen  Anteil  an  der  glücklichen  Lösung  des  Konfliktes :  der 
katholische  Bischof  Hennuijer  und  der  protestantische  Bürger  Arsenne 
sind  von  gleich  edler,  christlich  milder  Gesinnung  erfüllt,  und  nur 
durch  das  Zuzammenwirken  beider  wird  das  drohende  Blutvergiessen 
abgewendet.  So  konnten  der  eifrige  protestantische  Kritiker  der 
Göttinger  Anzeigen  und  der  seinen  streng  katholischen  Standpunkt 
absichtlich  betonende  Referent   des  Nouveau  Spectateur  gleicherweise 


^)  Bihliotheque  des  scieiices  et  des  heai(x-arfs.  A  la  Haije  1772,  juiUet — sep- 
tembre,  ^^«,7.  163. 

2)  Journal  des  savants,  »lai  1775,  pctg.  107. 
Tergleiche  ferner:  Aiix  Denx  Potits  1772,  paff.  S2S. 

Le  )wureau  Spectateur,  Paris  177G,  l«>juin,  pag.  2S0. 
Äluianach  des  Muses  1773,  pag.  217. 
Göttingische  Auseigeu,  2G.  Nov.  1772,  S.  1215. 
^1  Corresp.   Grinnu-Did.,   sept.   1772,    t.   X,  pag.   54.     Die   Ilaltuiiir,   welche 
Grinnii  stets   gegenüber  Mercier  einnahm,    legt  die   Vermutung  nahe,  dass   er  dem 
Stücke  nicht  so  grosse  Ehre  erwiesen  hätte,  wenn  ihm  der  Verfasser  bekannt  gewesen 
wäre.    Zwei  Monate  darauf  beeilt  er  sich  denn  auch  mitzuteilen,  dass  es  von  Mercier 
sei,  dem  „Verfasser  so  vieler  romanhafter  Dramen  in  Prosa,  von  denen  bis  jetzt  keinem 
die  Ehre  einer  Darstellung  zu  Teil  wurde"  (nur.  1772,  t.  X,  pag.  .s'S>. 

*)  Laharpe,  Correspoiidaiice  littvraire.    Paris,  au    IX.  f.   1,  png.  GS. 
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sich  an  dem  Werke  erbauen.  Bezeichnend  ist,  dass  manche  in  dem 
katliolischen  Frankreich  nur  einen  Protestanten  einer  solclien  unbe- 
fauirenen  Darstelhmi,'  fähiir  liielten.  So.  schrieb  Grinnn:  „Es  sclieint 
mir  eher  das  Werk  eines  Protestanten  als  eines  Philosophen  zu  sein".') 
Andere  hielten  sogar  Voltaire  für  den  Verfasser^),  und  „es  besitzt  ein- 
zelne innere  Züge,  welche  diese  Vermutung  rechtfertigen.  .  .  Die  Fabel 
ist  einfach,  wahrscheinlich  und  auf  jeden  Fall  eines  wahrhaft  genialen 
Mannes  würdig,  der  für  seine  Handlung  der  Wunder  nicht  bedarf  und  es 
nicht  nötig  hat.  allerlei  Ungereimtheiten  und  Zwischenfälle  einzuführen, 
oder  spannende  „Situationen",  wie  es  die  Schauspieler  nennen".  Sodann 
werden  um  dieses  einen  Werkes  willen  Voltaire  alle  seine  früheren 
Sünden  verziehen,  da  er  dieselben  nun  so  herrlich  gesühnt  habe.^)  — 
Es  erschien  sogar  eine  Ausgabe  unter  dessen  Namen.  Dass  übrigens 
dieser  grosse  Vorkämpfer  der  Toleranz  das  Stück  hoch  schätzte,  er- 
hellt wohl  am  besten  daraus,  dass  es  von  ihm  in  seine  Sammlung 
religiöser  Tendenzschriften,  betitelt  UEvangile  diijoiir^  aufgenommen 
wurde  und  zwar  gerade  in  einen  Band,  der  sonst  lauter  Werke  des 
Herausgebers  enthält."*) 

Wir  werden  es  Mercier  nicht  als  Feigheit  anrechnen,  dass  er 
dieses  Drama  anonym  veröffentlichte.  Seine  Autorschaft  wurde  aber 
schon  wenige  Monate  nachher  bekannt,  und  er  verleugnete  sein  Werk 
nicht,  sondern  blieb  ruhig  in  Paris,  obgleich  ihm  der  damalige  Zensor 
Sartine  sagte:  „Sie  wollen  sich  also  selber  ins  Verderben  stürzen".^) 
Und  in  der  That,  der  Gründe  wären  genug  gewesen,  um  den  kühnen 
Schriftsteller  in  die  Bastille  zu  bringen.  Verschiedene  scharfe  Aus- 
fälle gegen  den  Hof,  der  die  Bartholomäusnacht  hervorgerufen  hatte, 
konnten  ebenso  gut  auf  denjenigen  Ludwigs  XV.  bezogen  werden. 
Worte  wie:  „Cette  cour  ahominable^  fleaii  ^;erj?e?e<eZ  de  la  nation 
(HI,  3,  p.  48)"  wurden  allgemein  als  „schreckliche  Anspielung  auf 
die  Gegenwart  genommen".^)  Doch  Hess  man  den  Verfasser  unan- 
gefochten und  begnügte  sich,  das  Werk  zu  konfiszieren  und  Auf- 
führungen zu  verbieten.')     Das  hinderte  jedoch   nicht,   dass  dasselbe 


*)  Corresp.  Grimm-Did.,  sejyt.  1772,  t.  X,  pag.  53. 
2)  Dictionnaire  dramatique.     Paris,  juin  1776,  t.  III,  pag.  587. 
^)  Monthly  Review,  jiily  1773,  pag.  43 — 46. 
*)   Vide  Bibliographie. 

^)  Mercier,  De  J.-J.  Rousseau  considSre  comme  l'un  des  ^j>-g»t/e>-.9  auteurs 
de  la  Rerolut/on.     Paris,  juin  1791,  t.  II,  pag.  179,  note. 

^)  Mercier,  An  2440,  edition  an   VII,  t.  I,  jnig.  XX.     Anmerkung, 
')  Corresp.  Grimm-Bid.,  se2)t.  1772,  t.  X,  pag.  55. 
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an  verschiedenen  Orten  des  Xorddepartements  dennoch  gespielt  und 
mit  grossem  Beifall  aufgenommen  wurde. ^)  Erst  die  Revolution  er- 
möglichte dessen  Vorstellung  in  Paris  im  Jahre  1790;  „aber  der  Hof 
bestach  unter  der  Hand  den  Schauspieldirektor,  erkaufte  so  dessen 
Schweigen,  und  die  Aufführungen  wurden  inmitten  des  grössten  Er- 
folges plötzlich  abgebrochen'".-) 

Dass  das  Werk  auch  im  Ausland  Beachtung  fand,  beweisen 
zwei  deutsche,  eine  englische  und  eine  holländische  Übersetzung,  die 
bald  nach  der  Veröffentlichung  des  Originals  erschienen.-^j  Auch  einige 
Nachahmungen  sind  zu  erwähnen.  Anfangs  ITQ'i'*)  verfasste  die  be- 
rühmte englische  Schauspielerin  Mrs.  Inrlihald  eine  tragische  Bear- 
beitung desselben.-'')  Der  Bischof  fehlt  darin  und  der  Ausgang  ist 
grauenvoll.  Der  junge  Eusehe  Trtcasti)i  ==  Arsen ne  fils  kommt  in 
demselben  Augenblick  aus  Paris  zurück,  da  eine  Bahre  hereingetragen 
wird,  worauf  sein  Weib  und  seine  beiden  Kinder  ermordet  liegen. 
Die  Verfasserin  sah  denn  auch  selber  ein,  „dass  das  Stück  nicht  zur 
Darstellung  geeignet  sei.  Der  Gegenstand  ist  so  schrecklich,  dass  ich 
dachte,  er  würde  das  Publikum  eher  abstossen  als  erbauen'-.'')  Die 
Personen  haben  alle  andere  Namen: 

Ärsenne  2)ere  =  .  Tricastin 

„        ßls  =  Eusehe  Tricastin 

Laure  =  M""  Tricastin 

Suzanne  =  Ämedee. 


Der  Text  lehnt  sich  aber  so  viel  als  möglich   ans  Original  an, 

auch    dann,    wenn    andere    Personen    sprechen.     So    spielt    sich  die 

Eröffnungsszene  zwischen  Tricastin  und   seiner  Schwiegertochter,  bei 
Mercie)'  aber  zwischen  Laure  und  Suzanne  ab. 


1)  Aux  Deux  Ponts  1775,  n^  19,  2^ag.  I'jI. 

2;  An  2440,  Mition  an   VII,  f.  I,  pag.  XX,  note. 

3)   Vide  Bibliographie. 

*)  Menioirs  of  Mrs.  Iitchhald,  edited  hij  James  Boadeu.  London  1S33,  t.  I, 
pag.  303. 

5)  Tlie  Massacre.  Taken  front  the  Frencli.  A  tragedij  in  three  acts.  Ab- 
gedruckt in  Menioirs  of  Mrs.  Inchhald.     London  1S33,  t.  I,  pag.  355— 3S0. 

^)  The  Massacre,  jyag.  357. 
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Jean   Heinntf/er 

/.    /.  />.   IS;     /,  l^  p-  1-^' 
(L(tut't\   ronraut  tuute  cmue  a 
lit   jturfi',    eile   Vourre    en    rrünit 
avec  tute  respirution  (((/itee). 

Scene  II. 
laurCf  apercevant   Suzanne,  re- 

cnle  (Vitn  dir  surpris  et  fache. 
Qi«)i !  roii.^,   Si(za)nie? 
Suztninef  kh  pen  üiterdite. 
M((  hoiine  uinie,  (Von  vient  donc 
ce  triste  etonneinent?  mon  abord 
CO  HS  est-il  facheux? 


Laui'e, 

Xo)i,    nOH,    ma    chere  coiisine^ 
pardon,   mais  je    croyois    que 

c'etoit  mon  epoux i\  n'est 

pas  encore  arrive,  jiigez  de  nia 
peine. 
Suzmine, 

Four  un  jour  de  retard  faid-il 
tant  s'allanner  ? 

Laure, 

Comme7itpoiir  im  jour?  Comptez- 
coHS  im  jour,  depiiis  avant-hier 
ä  deux  heures  qu'il  m'avoit 
pjromis  d'etre  ä  Lizieux 

Man  vergleiche  ferner: 
//,  3,  p.  47. 

(Laiire,  le  prend  par  im  hras  et 
d'im  (eil  allarme  visite  ses  ha- 
hillemens.)  Dieux!  ils  sont  totd 
coiiveiis  de  sang  .  .  .  Tu  es 
Hesse  .  .  . 


The  Massacre 

I,  1,  p.  300. 
(The  door  op)ens  and  she  <joes 
hastihj  to  nieet  tlte person  enteriny ; 
hat  OH  perceivini)  it  is  Tricastin 
senior,  she  turns  awaij  ivith  cha- 
(jrin.j 


Tricastin, 

What,  datKjhter,  sorry  to  see 
mef  This  is  the  first  time  since 
I  have  had  the  joij  to  use 
that  name,  that  you  have  ever 
inet  nie  ivith  coolness  —  nay^ 
this  is  somethiny  more  —  'tis 
repuynance. 

JI'"^  Tricastin, 

Nor  ought  you  to  he  offended 
if  it  is;  for  I  ivas  vexed  at 
seeing  you,  hecaiise  I  hoped, 
as  the  door  opjened,  it  tvas 
your  son. 

Tricastin, 

Ay,  I  imagined  as  nmch  — 
imeasy,  hecause  he  had  exceeded 
his  promise  a  few  hoiirs. 

jjme  Tricastin, 

A  few  hours;  half  a  day,  and 
a  tvhole  night;  he  promised  to 
he  at  home  hy  noon  yesterday. 


p.  364. 
jjme  Tricastin, 

Oh    Heaven!    he    is    wounded, 
hehold  his  clothes! 
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At'senne  ßfs. 

Ce  saug  qne  tu  vois  n^est  pas 
Je  mien...  Helas!  c'est  celui  de 
ta  mere,  de  ton  oncle,  de  tes 
plus  proches  parens,  de  tous 
ceux  enfin  qui  avec  nioi  ont 
L'Oidic  les  defendre. 

II,  3,  p.  49. 
Arsenne  ßls. 

Je  coiiihats  les  assassins, 

Je    me    trouve    renverse   panni 
les  niourcois... 


Eusehe, 

Xo,  I  am  not  icoanded...  these 
stains  came  froni  the  veins  — 
of  tliy  uiother  —  tluj  uncles,  — 
tJii/  sisters  —  and  of  all  those 
who  dumj  fast  round  me,  and 
I  tried  in  vain  to  defend. 


p.  364. 


Eusehe» 


I  faught    with    the   assassins, 
and  feil  amongst  mg  hretliren  — 


Und   so  Hessen   sich  noch  mehr  Tergleichsstellen  anführen,   die  eine 
teilweise  wörtliche  Übersetzung  verraten. 

Auch  ein  französischer  Dichter,  Marie- Joseph  Chenier.  hat 
das  Stück  und  zwar  wiederholt  benutzt.  Mercier  sagt  selbst  hierüber : 
.^Chenier  hat  in  seinem  Charles  IX ^)  und  in  Fenelon-)  sich  viele 
meiner  dramatischen  Tendenzen  zu  Nutze  gemacht;  der  Gang  der 
Handlung  im  Fenelon  ist  ungefähr  der  gleiche  wie  in  meinem  Stück. 
Aber  ich  freue  mich,  das  seine  veranlasst  zu  haben.'*  ^j  Im  ersteren 
dieser  beiden  Werke  erinnert  die  Schilderung  der  Bartholomäus- 
nacht"*) stark  an  diejenige  Mercier\s.'^)  Bei  der  Aufzählung  der 
einzelnen  Episoden  ist  die  gleiche  Reihenfolge  beobachtet,  '•)  ja  einige 
AVenduDoren  sind  direkt  dem  Vorbild  entnommen. 


M  Charles  IX,  ou  Vecole  des  rois.     Tragödie  (1790). 

2)  FeneJon,  on  les  religienses  de  Canihrai.     Tracjedie  (1793). 

^)  An  2440,  edition  au    VII,  t.  I,  pag.  XX  note. 

*)  Charles  IX;    V,  2;  edition  1790,  pag.  132—134. 

5)  Jean   Hennaijer,  II,  3 ;  pag.  48 — 52. 

6)  Mercier  ist  gerade  in  dieser  Beziehung  seiner  Quelle  gegrenüber  (Esprit  de 
la  Ligne)  freier  verfahren,  so  dass  diese  Überoinstinimung  nicht  mit  der  Benützunc: 
der  gleichen  Quelle  durch  heido  Srhriftstelk-r  erklärt  werden  kaini. 


t:: 


Jran  JlriiHHf/rf 

11,  ö',  p.  :>(). 

nUu  iti'S  (h'spoisons  de  Vltulie. . . 

D'inie  )ii(/ifi    ils  (fesi(/)ienf  hs  ri'-- 
iinies   arte  l' im  (ige   du    Christ^ 

de  Vautri'   ils  portent  h  poiipfdnl 
(hnis  h'firs  ro'ift'S. 

11$  erhanffenf  arec  hs  ho)ks  du 
Roi  et  de  Dien  le  carnaije  trop 
hilf  <)   IvHi'  (/re. 


Charle.s  IX. 

V,  2,  p.  i:^S  (edition  17i)(>). 
Lt's  pretres,  plus  rn/els,   snr   Ics 

ptts  de  Lorraine^ 
Erh((Hffff)if  ()  Venrie  ceite  effroi/ahle 

sceue, 
Dans    leiirs    perfides     mains 

teiiant  le  hois  saere, 
Soulfiant   tous    leurs  poisons 

sur  ce  peitple  ^gare 
Et   senihlant   redoifter,   an  niilieK 

du  carnage, 
Qu'nn  seid  des  2)rotestans  j^^i^sse 

eviter  leiir  rage. 


Xooli  deutlicher  tritt  die  Xaclialimung  bei  ,.Fenelon^^  zu  Tage, 
Chenier  hat  aus  diesem  Geistlichen  —  ebenfalls  im  Widerspruch 
mit  der  Geschichte,  aber  in  Übereinstimmung  mit  der  Tradition  der 
Auflvlärer.  —  einen  Apostel  der  Toleranz  und  des  religiösen  Friedens 
gemacht,  dessen  Auftreten,  dessen  Reden,  dessen  wesentliche  Charakter- 
züge ganz  denen  Hennuger^s  entsprechen.  Man  halte  die  Ansprache, 
die  der  Bischof  von  Lizienx  an  die  Protestanten  richtet,  neben  die 
Fenelon^s  an  die  Geistlichen  seines  Kapitels : 


Jean  Henniiyer. 

III,  1,  p.  dl. 

Mes  freres,  ce  n'est  point  'iwtre 
sainfe  religion  qui  vous  hait  et 
qui  vous  poursuit.  Elle  vous  arme 
foujours  conuae  sesetifansegares . . . 
le  vraicatJiolique  reclamevos  droits 
indignement  violes.  Loiti  de  faire 
des  matigrs.,  il  ne  lui  est  permis 
que  de  Vetre. 


Fenelon. 

III,  1,  p.  47—48  (4^ne  M. 
Paris  1802). 

Ne   voyez  ])oint  en   eux  Wodieux 

adversaires ; 
Plaignez-les,   aimez-les;    ils    sont 

aussi  vos  freres 

Votdons  noiis  ramener  des  hrebis 

e'garees, 
Die  ßdele  troupeau  trop  longtemps 

Separees? 
La  douceur  et  le  temps  comhleront 

nos  desirs; 
Et  jamais    la    rigueur    n'a  fait 

que  des  martgrs. 


tö 


Mit  Jean  Hennmjey  findet  die  erste  Periode  der  dramatischen 
Tliätigkeit  Mercier's  ihr  Ende.  Von  den  sechs  Dramen  dieser  Zeit 
sind  zwei:  Jeniuval  und  Olinde  et  Sojjhronie,  Bearbeitungen  fremder 
Stücke;  der  Deserteur  behandelt  ein  banales  Sujet:  Indigent  und 
Faux  Ami  enthalten  in  Handlung  und  Charakter  viele  Anklänge  an 
andere  Werke,  dass  auch  sie  nicht  als  selbständige  Erzeugnisse 
dichterischen  Schaffens  gelten  können.  Am  originellsten  zeigt  sich 
der  Verfasser  in  Jean  Hennuyer,  —  Die  Stoffe  sind  meistens  der 
damaligen  Zeit  entnommen,  die  Personen  gehören  den  bürgerlichen 
oder  gar  den  untersten  Schichten  der  Bevölkerung  an.  Überall  ist 
die  Handlung  unwahrscheinlich  und  romanhaft,  die  Charaktere  sind 
blosse  Typen,  entweder  Muster  von  Tugend  und  Güte  oder  abschreckende 
Beispiele  des  Lasters  und  der  Selbstsucht.  So  erscheinen  sie  meistens 
als  übertrieben  und  sich  selbst  widersprechend.  Sie  haben  eben  bloss 
als  Sprachrohre  der  immer  Avieder  und  in  aufdringlicher  Weise 
hervortretenden  Tendenzen  des  Dichters  zu  dienen,  der  gar  nicht 
darauf  bedacht  ist,  dass  sie  sich  ihrem  Geschlecht.  Stand  oder  Alter 
entsprechend  ausdrücken.  Die  Sprache  ist  oft  gesucht,  überschweng- 
lich, bisweilen  unklar  oder  dann  banal.  —  Trotz  dieser  schwer- 
wiegenden Mängel  und  obgleich  sich  die  Kritik  meistens  ablehnend 
verhielt,  errangen  verschiedene  dieser  Dramen,  namentlich  Desetieur 
und  1)2(1  igent  gleich  von  Anfang  an  einen  vollen,  unbestrittenen 
Erfolg  in  der  Provinz  und  im  Auslande,  weil  sie  rührende,  zum 
Herzen  sprechende  Szenen  enthalten  und  Gefühle  und  Gedanken 
ausdrücken,  die  damals  die  Gemüter  und  Geister  bewegten. 

Da  die  Zahl  der  Theaterstücke,  welche  das  wirkliche  Leben 
darzustellen  suchten,  damals  noch  klein  war.  so  übersah  nmn  bei 
den  Arbeiten  Mercier^s  die  angeführten  Mängel  gerne  um  dieses 
Vorzuges  willen. 

In  der  Hauptstadt  kamen  diese  Dramen  erst  etwa  zehn  Jahre 
nach  ihrem  Erscheinen  zur  Geltung.  Hier  war  eben  die  klassische 
Überlieferung  und  die  ihr  dienende  Kritik  allzumächtig,  als  dass 
diese  einer  neuen  Zeit  huldigenden  Dramen  so  leicht  hätten  auf- 
kommen können. 

Immerhin  darf  ausgesprochen  werden,  dass  wenige  dramatische 
Dichter,  selbst  solche  allerersten  Ranges,  schon  beim  Beginne  ihrer 
Laufbahn  grössere  Erfolge  erzielten  und  soweit  über  die  Grenzen 
ihres  Vaterlandes  hinaus  bekannt  und  gefeiert  wurden,    wie  Mercicr. 

Der  äussern  Form  nach  halten  sich  die  meisten  Dramen  noch 
ziemlich  an  die  klassische  Schablone.     Im  Deserteur  und  Faux  Ami 
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sind  alle  drei  Einheiten  beobachtet,  in  allen  wenigstens  die  Einheiten 
der  Zeit  nnd  der  Handlung.  Am  freiesten  bewegt  sich  der  Dichter 
im  lu(U(H'nf,  der  von  allen  sechs  Stücken  auch  weitaus  die  schärfst 
ausgesprochenen  sittlich-sozialen  Tendenzen  enthält. 

Da  die  bisherigen  dramatischen  Werke  Mercier\s  hauptsächlich 
ihres  von  der  Tradition  abweichenden  Inhalts  wegen  von  der  Kritik 
verurteilt  wurden,  so  sah  er  sich  veranlasst,  seine  Neuerungen  in 
einer  theoretischen  Untersuchung  über  die  dramatische  Kunst  zu 
rechtfertigen.  So  entstand  zunächst  seine  merkwürdige  Dramaturgie 
Du  Thtäti'e,   welche  die  zweite  Periode  wirksam  eröffnet. 


Bibliographie. 


Der  Verfasser  hat  selbst  ein  genaues  Verzeichnis  seiner  sämt- 
lichen Werke,  gedruckter  und  ungedruckter,  gegeben  in  An  2440, 
edition  an  VII,  t.  III,  j).  343—349.  Auf  diese  Selbstbibliographie 
Merciet-^s  hat  man  von  jeher  zu  wenig  Gewicht  gelegt,  sodass  bei 
einzelnen  Werken  Verwechslungen  und  Zweifel  über  deren  Verfasser- 
schaft entstehen  konnten. 

Die  folgende  Bibliographie  der  dramatischen  Werke  des  Ver- 
fassers kann  naturgemäss  keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit  machen. 
Bei  einzelnen  Stücken  ist  die  Zahl  der  Nachdrucke,  Übersetzungen, 
Nachahmungen  so  gross,  dass  nur  eine  gründliche  Durchsuchung  aller 
bedeutenderen  Bibliotheken  Europas  einigermassen  zum  Ziele  führen 
könnte.  Immerhin  vermögen  die  hier  gegebenen  Daten  einen  Begriff 
zu  geben  von  dem  grossartigen  Erfolg,  den  einzelne  Dramen  in 
Frankreich  und  namentlich  im  Auslande  hatten. 

^V^o  nichts  weiter  bemerkt  ist,  sind  die  verschiedenen  Ausgaben 
gleich.  Neuauflagen  der  gleichen  Übersetzung  sind  durch  a,  h,  etc. 
kenntlich  gemacht. 

Die  mit  **  bezeichneten  Stücke  sind  sowohl  in  der  zweibän- 
digen Gesamtausgabe  von  1776,  als  in  der  vierbändigen  Amsterdamer 
Ausgabe  von  1778 — 1784  enthalten. 

Die  mit  *  versehenen  Stücke  finden  sich  nur  in  der  Amster- 
damer Ausgabe. 

Viele  der  ano'eführten  Ausö-aben  sind  natürlich  auf  verschiedenen 
Bibliotheken  vorhanden,  aber  die  Nennung  einer  Bibliothek  mag  je- 
weilen  genügen. 

Die  Bibliothekbezeichnungen  wurden  wie  folgt  abgekürzt: 

=  Ambr.M. 
=  Ars.P. 
Paris  =  B.C.Fr. 

=  Ste  G.r. 

=  B.M.r. 
=  B.x.r. 
=  B.r.p. 


1. 

Biblioteca 

Ambrosia }ia  Ma iUoid 

2. 

BibliotJieqi 

ue 

de  V Arsenal  Paris 

3. 

n 

de  la  Coniedie  Franraise 

4. 

it 

Ste  Gene  riefe 

5. 

:■) 

Mazarine 

6. 

n 

Nationale 

7. 

11 

de  VUnicersite 
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8.  British  Mttsfuni  Londo))  =  Br.M. 

0.  KotuHkUjhe  BihliothH'k  Haar)  =  K.B.H. 

10.  Elsässi'srJie  Lftudeshihliofhek  Strassb/n-i/  =  E.L.B.St. 

11.  Bibliothek'  der  Älhjenieineu  Lesegesellschaft  Basel  =  L(/.B. 

12.  Bihliotheque  rauf  anale   Vaadoise  Lausanne  =  B.cant.V. 

13.  BihJioteca  del  Liceo  eantonale  Lugano  =  B.L.Luq. 

14.  Stadtbibliothek  ZäricJi  =  Sf.B.Z. 

15.  Bf;/i(f  Bibliotera  Xazionale  Centrale  di  Firenze  =  B.X.F. 


I.**  Jemieval  ou  le  Barneveit  franeols. 

An  2440,  t.  III,  p.  345. 

Quelle: 

Lillo,   The  London  Merchant  (1731)  vgl.  Seite  7. 

a.    Französische  Ausgaben. 

1.  Jenneval  ou  le  Barneveit  fran^Ois,  drame  en  cinq  actes  en  2)rose 
jior  M.  Merc/er.  Prix  2  1.8  ?.  Zensurbewilligung  vom  23.  Sept.  1769.  Mit 
Stahlstich.      Parif^,   Le  Jay,  1769,  8";  XV  +  llO.       Avs.r,  B.L.B.  10131. 

2.  — ,  nur  mit  der  Bezeichnung  et  en  lyrose.  Paris,  Le  Jai/,  1769,  8";  146,  Vor- 
rede inbegr.     Ii,3I,P,       21842. IV 

Ebenfalls  mit  Stahlstich.  Das  Format  ist  etwas  kleiner,  Druck  und  Papier 
sind  schlechter  als  bei  der  vorigen  Ausgabe.  Es  ist  dies  wohl  ein  Nachdruck. 

3.  —  A  Pctris,  et  se  froure  a  Baste,  cliez  Jean  Schiveighanser,  1770,  8";  112,  in- 
begr. 18  S.  mit  römischen  Ziffern.         Sf.B.Z,         IV.C.  356.^ 

4.  —  Avec  a2)2)rohation  et  priviUge  du  Roi.  Sehr  enger  Druck.  Keine  Vorrede. 
Paris,   CaiUeau,  1770,  S»;  %.     E.L.B.St,         Pihes  de  Thedtre,  t.   V. 

5.  Das  Stück  ist  auch  aufgenommen  in  die  Sammlung:  Suite  du  Repertoire  du 
Tliedtre  fran^ais,  par  M.  Lejieintre,  t.  XXX F,  p.  108—232.  Paris,  Veuve  Dabo, 
1822;  in -12.     B,L,r,         L.F.  in-12.  9.   20. 

Alle  diese  Ausgaben  sind  dem  Text  nach  übereinstimmend. 

b.   Übersetzungen. 

a.  Deutsche. 

Jenneval  oder  der  französische  Barneveit,  Übersetzt  von  J.  H.  Faber. 

Frankfurt,  Varrentrap, 'n^O,S^.  \gL  FtaiscJ/len,  Otto  f.  Genuningen,  Zürcher 
Dissertation  1890,  p.  4,  Anm.  1. 

Erwähnt  wird  diese  Übersetzung  in: 

a.  Gazette  universelle  de  litter ature  1770,  Nr.  33,  Ende  April,  p.  261. 

b.  Almanach  der  deutschen  Musen  auf  das  Jahr  1771,  p.  152. 
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ß.  Italienische. 

la.  Jenneval,  ovvero  il  Barneveit  francese,    Dra.n.na  in  cinaWAtti 
e    in  prom,    del    Signor   Mercier.      Rappresentato    nel   teatro   cU   S.  Angelo 
l'Aufunno  delVanno  1771.  -  Enthalten  in  der  Sammlung:  Conqmsizioni  teatrali 
moderne   tradotte    da   Elisahetta    Caminer.     Venezfa,   a  pronrie  spese    1772 
in-12;  118.     B.iY.P.  Y.  d.  2951.  ^      '        ^    ^ 

Ib.  Gleiche  Übersetzung  in  dergleichen  Sammlung:  Seconda  edizione,  t.  IV,p.73—lG'2. 
Venezia,  a  spese  die  Pietro  Savioni,  1774,  8°.     Ambr.M,        S.X.D.IV.IO 

Ic.  Gleiche  Übersetzung  in  der  Sammlung:  II  teatro  n/oderno  apjilaudit'ö',  t  A'AXY 
.VO  2.     Venezia,  1798,  8»;  88.     Br,M.         639.  h.  lOj 

c.  ßearbeitung^en  von  fremder  Hand. 

la.  Die  Gefahren  der   Verführung,  Ein  Schauspiel  in  4  Aufzügen.  Nach 

dem  französischen   Drama   Jenneval  frei   bearbeitet  von    Schröder.     Hamlurg, 

Herold,  1781,  8f';  72.         B.JM.         11735.  e. 
Ib.  Gleiche   Übersetzung   in  der  Sammlung:     Deutsche   Schaubühne,  3.  Jahrganges, 

3.  Band,  p.  109-186.     Augsburg,  1791,  in-12.     Br.JI.         11745.  aa. 
Ic.  Gleiche  Übersetzung  in  Ludwig  Schröder's  dramatischen  Werken,  herausgegeben 

von  Eduard  Bülow.  Mit  einer  Einleitung  von  Luduig  Tieck,  t.  I,  p.  157— 19S. 

Berlin,  Iieimer,18ol,  S"^.        St.B.Z.  A.A.  745. 

Näheres  über  die  Schroder'sche  Bearbeitung  Seite  16  ff. 

d.   Nachaliranng'. 

Palissot,  Les  courtisanes,  contedie  en  3  actes.     Paris,  1775. 

Vgl.  S.  18. 

II.**  Le  Deserteur. 
a.     Französische    Ansgaben. 

la.  J^e  Deserteur f  drante   en   cinq   actes   et   en  prose,  par  M.  Mercier.     Mit 
Bild.     Preis  2  1.  8  s.     Paris,  Le  Jag,  1770,  8»;  95.     B,X,F.         3902.  16. 

Ib.  Gleicher   Titel   und   Verlag.     Xämliche   Seitenzahl.     1772,   8";   95.         Ars.I\ 
Th.X.  7 IS. 

Ist  identisch  mit  der  Ausgabe  von  1770,  bloss  mit  anderem  Titelblatt, 

2.  Ganz  gleicher  Titel  uod  Verlag  wie  Nr.  la.     S^;     76.     Lg,B.         K.  4S.* 

Ohne  Bild.  —  Druck  und  Papier  sind  gering,  sodass  ein  Raubdruck  vorliegt. 

3.  —  Besanrou,  1771.  8^. 

Erwähnt:  Ersch,  La  France  litteraire,  t.  II,  p.  373. 

4.  —   Berlin,  Gottl.Aug.  Lange,  1771,  8^  94.     St.B.Z.  W.C.  356.^ 

Mit  einem  der  Ausgabe  Nr.  1  nachgeahmten  Stahlstich. 

5.  —  Paris,   Veuve  Duchesne,    1771,  8";  56.         B.X.1\         Th.  5.  D.  245. 

6.  —  Represente  pour  la  preniiere  fois  jtar  les  Conie'diens  Italiens  Ordinaires 
du  Roi  en  juin  17S2.     Paris,  Brunei,  1782,  8". 

Erwähnt:  Ahnanach  des  Muses  1783^  p.  319. 

7.  —  Represente  pour  la  prent i^re  fois  a  Paris,  pur  les  Conx'diens  Italiens 
ordinaires  du  Roi,  le  . . .  Juin  1782.  Xourelle  rdition,  conforme  a  la  re- 
pre'sentation.  Acec  approbation  et  prirllrge  du  Roi.  Prix:  30  sols  brocht'. 
A  Paris,  Brunei,  1786,  8»;  108.     B.cant.V,         M.  1672.^ 
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8.    —  Aufironommon  in  liie  Sammlung  Siiife   du   E^perfoire   du   thMtre    fraticftf)^, 
t.  XXX r,  jK  •j:i7—34s.     Paris,  1S22,  in-12.      B,U,P,         l.F.  i„.12.  9.   20. 
Die  Ausgaben  1 — 5  sind  mit  unglücklichem  Ausgang,  diejenigen  6 — 8  ent- 
halten den  von  M'rcicr  nachträglich  geänderten,  glücklichen  Schluss. 

b.  Übersetzungen. 

a.  Deutsche. 

1.  Der  Deserteur f  ein  Drama  in  5  Akten.  Freie  Übersetzung  aus  dem  Fran- 
zösischen des  Herrn  Mercicr  von  CJi.F.  ScJiira)i.  Mannheii)i,  Schwan,  1771,8". 

Erwähnt."  Gazette  universelle  de  litteratnre  1771  X^  17.  Ersch,  La 
France  fittt'raire.  SujypL  p.  325. 

2.  Der  Deserteur,  ein  Drama  in  5  Handlungen  vom  Herrn  Mercier.  Übersetzt 
von  C.  Aug.  von  Benfiritz.  2.  Auflage,  welche  mit  einer  zweiten  fünften  Hand- 
lung, nach  welcher  das  Stück  einen  glücklichen  Ausgang  nimmt,  vermehrt  ist. 
Berlin,  Lange,  1774,  8»;  142.        E.L.BSt.         Cd.VIL  7704. 

Der    glückliche    Ausgang    wird    einfach    dadurch    herbeigeführt,   dass    der 
kommandierende  Oberst  den  Deserteur  begnadigt. 
8.    Der  Deserteur,  ein  Schauspiel.     Mannheim,  Schwan,  1791,  8^. 

Erwähnt:  Ersch,  Literatur  der  schöneii  Künste.  Nene  Aus gahe.  Leipzig 
1S40.  Spalte  570  Xr.  4367.  a.  —  Ist  wohl  eine  neue  Auflage  der  Übersetzung 
Nr.  1.  Nach  Erich  Schniidf  (Hch.  Leop.  Wagner,  Goethe's  Jugendgenosse. 
Jena  1S79.  p.  47)  sollen  im  Jahr  1771  allein  fünf  deutsche  Übersetzungen 
des  Deserteur  erschienen  sein. 

ß.    Italienische, 
la.  jf7  Disertore,   drannna  in  cinqn'atti  e  in  prosa  del  Signor  Mercier.  Com- 
posizioni  teatrali  moderne  tradotte  da  Elisahetta  Caniiner,  t.  I,  p.  203 — 310. 
Venezia,  a  proprie  spese,  1772,  %^.     Anibr,3I,  S.B.LIT.  1. 

Ib.  —  Seconda    edizione.      Con    ap2yrovazione    e   privilegio,    t.   I,    ^;.  173  —  252. 
Venezia,  a  spese  die  Pietro  Savioni,  1774,  ?p.     Atnhr.3I,        S.X.D.IV.IG. 
Ic.  —  II  Teatro  ntoderno  applaudito,  t.  XXV,  X^2.   Venezia,  Luglio,  1798,  8";  87. 
Br.M,         639.  h.  9. 

Neben  dem  ursprünglichen  tragischen  Schluss  ist  bei  allen  italienischen 
Ausgaben  ein  glücklicher  abgedruckt,  wobei  nur  die  3  letzten  Szenen  verändert 
worden  sind.  £s  werden  noch  zwei  andere  Deserteure  eingeführt.  Im  ent- 
scheidenden Augenblick  stürzt  die  Yerlobte  DurimeVs  auf  den  Richtplatz  und 
fleht  den  Obersten  um  Gnade  an.  Dieser  macht  von  seinem  Rechte  Gebrauch, 
durch  das  Loos  entscheiden  zu  lassen,  Avelcher  von  den  dreien  sterben  soll.  Die 
Entscheidung  fällt  zu  Gunsten  DurimeVs. 

T-   Holländische. 
1.    De  Deserteur,  Tooneelspel  in  vijf  hedrijven.  Xar  het  Fransche  van  den 
Heere  Mercier.  In  der  Sammlung  Spectatoriacde  Schouu-burg.  Ferste  Deel  (t.  L), 
p.  183—290.     Amsterdam,    Meijer,    1775,    8».  Br,3I,  11754.  c. 

c.   Bearbeitungen  von  fremder  Hand. 

a.  Französische. 
la.  L/e  Deserteur,  drame   en   cinq  actes  et  en  p)>'ose.     Po-r  M.  Mercier.     Mis 
au  the'atre,  avec  des  changemens.  Par  3L  J.  Patrat.  Lyon,  Castaud,  1771,8";  64. 
Br.M,         117 38.  k.  36.^ 
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Ib.  Le  Deserteur^  drame  en  proae,  en  cinq  actes,  par  M.  Mercier.  Tel  qu'il 
a   ete   represente   ä^  Lyon,    an    »lois   de  juillet   1771.      Genive,   1771,  8";  63. 
Amhr.M.        s.X.  y.  VII.^ 
Ist  ein  Abdruck  von  la. 
1 C.  (Gleicher  Titel  wie  la.)  Paris,  Le  Jay,  1788,  8" ;  67.     Ars.P,        Th eotre  X»  599S. 
Glücklicher  Ausgang.   Vcdcour  bewirkt   vom  General  die  Begnadigung.  Im 
übrigen  sind  einfach  Streichungen  vorgenommen  worden. 

ß.  Englische, 
la.  Tfie  jyoint  Of  honoiir :  A  Play  in  three  acts.  Taken  froni  the  Freiich, 
and  perfor))>ed  in'th  universal  ap2)lause  af  the  Theafre-Royal,   Hay-Market. 
By  Charles  Kemhle.     Price  tuo  shil/inys.     London,  2»''itfed  hy  A.  Strahan, 
Printers-Street,  1800,  8^;  64.       Br,M,        443.  y.  15. 
Ib.  (Gleicher  Titel  und  Verlag.)  A  neu-  edifion,  1801,8";  64.     Br.3I,       11777.  y. 
Ic.  (Gleicher  Titel  und  Yerlag.)  A  neir  edifion,  1805,  8";  64.     Bi\3I,       11779.  g. 
Id.  (Gleicher  Titel),  enthalten  in  der  Sammlung  The  British  Theatre.  Vol.  XXIV. 
London, Longman, Hurst,  liees  and  Or/>/e,1808,  iu-r2;  52.  Bv.M.        1345. a. 24. 
le.  (Gleicher  Titel),  enthalten  iu  der  Sammlung?  Cuniljerland's  Briti.<h  TJieatre.  Vol. 
XXVIIL     London,  John  Ciiniherland,  1829,  in-r2;  44-     Br,jM.     642.  a.  14. 
Näheres  über  diese  Bearbeitung  Seite  30. 
T-  Deutsche. 
1.    Der  Deserteur  cius  Kindesliebe^  von  Gotter  nach  Merder,  1775  (?), 
Erwähnt  in:  Gesch. der  SchaifSpielk.in  Frankfitrt  o.M.,v.  E.Mentzel, Frankfurt, 

1882,  p.  520. 

d.  Xachahmuii^. 

1.  Graf  von  IValltron,  oder  die  Subordination.  Ein  Originaltrauerspiel  in 
5  Aufzügen  von  Hch.  Ferd.  Möller.  Aufgeführt  im  kurfürstlichen  Theater  in 
München  1776.     Leijizig,  nil,  m-V2:  112.     St.B.Z.         W.D.370.^ 

Siehe  S.  28,  Anmerk.  5. 

III."^^    Ollnde  et  Soj^Jtronle, 

An  2440  III.  p.  345. 
Quellen: 
Joh.  Fr.  V.  Cronegk,  Oliut  und  Sophronia,  ein  Trauerspiel  (1760);    Tasso, 
Gerusaleinme  liberata.  Canto  II. 

a.  Französische  Ausgaben. 

1.  OUnde  et  Sophronie,  drame  h^ro'ique  en  cinq  actes  et  en  prose.  Par 
M.  Mercier.  Mit  Stahlstich.  2  l.  S  s.  Zensurbewilligung  vom  29.  November  1770. 
Paris,  Le  Jay,  1771,  8";  VlI+lU.      Ars,P.         B.L.C.  10131.  S^. 

2.  (Gleicher  Titel  und  Yerlag,  sowie  gleiches  Datum).  Stahlstich  fehlt.  Zensur- 
bewilligung von  12.  März  1771.  Paris,  Le  Jay,  1771,  8";  VII+111.  St.B.Z. 
IV.C.  35(P. 

Die  Vorrede  nimmt  iu  der  Ausgabe  1  nur  6V2  Seiten,  in  Nr.  2,  /'  volle 
Seiten  ein.  Die  Seitenaufänge  und  Schlüsse  stimmen  in  beiden  Ausgaben  genau 
überein  mit  Ausnahmo  von  47—49.  Die  Kopfleisten  über  den  Aktant-ingen  sind 
ebenfalls  verschieden.  Auf  der  Rückseite  des  Titelblattes  findet  sich  der 
Seite  39  eru-ähnte  Aris.  —  Tourneit.r,  der  Herausgeber  der  ^;»-/»»;/rsohen 
Korrespondenz,  verwechselt  das  Stück  Mercier's  mit  einem  ganz  anderen,  in 
Versen  geschriebenen.  (Corresp.  Grinnn-Diderot,  d,'cbre  1774,  t.  X.  p.52l  uote). 
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b.  Übersetzungen. 

a.  Deutsche. 

1.  Ofhif  und  Sophrouidf  ein  heroisches  Drama  in  ungebundener  Rede  und 
o  Aul'züi:^t.n  aus  dt-m  Frauzüsisdien  des  Herrn  Mtrcier.  Franl-fnrt  a.  M.,  bei/ 
Varreiifrap,  1771,  S". 

Erwähnt.'   Almanai-h  der  (leufscJien  Musen  auf  das  Jahr  1772,  x).  Iö4. 

ß.  Italienisclie. 

[:i.  Ofiililo   e   Sofroniftf   drannna  eroico  in  cinqu'atfi,  e  in  prosa,  del  Si(/nor 

Mercier.     Coniposizioni  teatrali  moderne,  f.  I,  p.  1 — '.)9.      Venezia^    1774,    S*^- 

Aiiibr.JI.        S.B.I.IV.  1. 
Ib.  —  Siconda    edizi~e,  t.  I,  p.    1—90.     Veneria,    1774,  8";    90.       Ambr,M. 

S.X.D.  71.  16. 
Ic.  —  Teafro  moderno  apphiiidito,  t.  XLII,  X'^3.  Venezia,  1799,8°;  78.  Ambr.M, 

S.X.D.  III.  42. 

IT.**    L^Indigent. 

An  2440,  t.  III,  p.  346. 

Quellen: 

Richardson,  Pamela  (1741);  Diderot,  Pere  de  famille  (1759). 

Vgl.  S.  48-49. 

a.  Französische  Ausgaben. 

1.  L'Illdigetlt^  drame  en  qiiatre  actes,  en  prose.  Pur  M.  Mercier.  2  l.  8  s. 
Mit  Stahlstich.  Zensurbewilligung  vom  23.  Okt.  1771.  Paris,  Le  Jay,  1772,  8*^;  112. 
St.B.Z.  W.C.  357.^ 

2.  —  A  Paris,  et  se  vend  ä  Marseille,  chez  Jean  Moissy,  Imprimeur  du  Roi, 
1776,8^70.     B.canf.r.       M.  1672.^ 

3.  L^Illdif/eut^  drame  en  qtiatre  actes  et  en ptrose  repr^setite' jjour  la premiere 
fois  par  les  Comediens  Italiens  ordinaires  du  Roi  le  22  nov.  1781.  Paris, 
Brunet,  1782,  8". 

Erwähnt:  Almanach  des  Muses  1783,  2^-  319.  —  Die  Jahreszahl  der  Auf- 
führung ist  unrichtig,  es  sollte  1782  heissen.     Tgl.  S.  51. 

4.  -IL  10  s.     Paris,  Brunet,  17&4,  in-12;  126.     Bl\M,         640.  d.  29. 

5.  L  Indif/entf  drame  en  quatre  actes  par  Mercier.  Repr^sent4  pour  la 
premiere  fois,  au  TheYdre- Italien  en  1782.  Suite  du  Repertoire  die  thMtre 
fran^ais,  t.  XXXJ^I,  p.  213—336.  Paris,  Veuve  Dabo,  1822,  in-12.  B,U.P. 
L.F.  in-12.  e.   20. 

6.  Bibliotheque  dramatique  ou  repertoire  universel  du  thedtre  frangais.  Par 
Charles  Xodier,  Paul  Lepeintre,  etc.,  t.  XXXVI  (Mercier,  t.  II),  p.  1—103. 
Paris,    Veuve  Dabo-Butchert,  1825,  8";  103.     ^.3".!^.  Y.  f.  8304. 

b.  Übersetzungen. 

a.  Deutsche. 

1.  Uei'  Dürftige,  ein  Schauspiel  in  4  Aufzügen,  aus  dem  Französischen  des 
Herrn  Mercier,  übersetzt  von  C.  F.  Schwan.     Mannheim,  Schwan,  1772,  8". 

Erwähnt:   Almanach  der  deutschen  Musen  auf  das  Jahr  1773,  S.  123. 
Gazette  universelle  de  litter ature  1772,  Xr.  65  (Mitte  August),  p.  519. 
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2.  Der  Dürftige,  Ein  Drama  in  4  Aufzi'i^en,  aus  dem  Franzüsisohen  des  Herrn 
ytercier  übersetzt.  [Von  -/.  Milnch.\  Biedaii  und  Leipzifj,  Chr.  Fr.  Outsch, 
177a  in-12:  152.    E.L.B.St,        Tj.  ATI.  G.  531. 

3.  Die  ilürftige  Familie,  Ein  S.-hauspiel  in  4  Aufzügen  von  Mercier.  Ham- 
*«>Y/,  1773,  in-12: 135.     E.L.B,St,        Cd.  VIL  16^60. 

Alle  diese  3  Übersetzungen  werden  erwähnt:  Frankfurter  gelehrte  An- 
zeigen. 24.  Dez.  1773,  p.  H.51. 

ß.  Englische. 

1.  The  di,HtreS8ed  faniily ;  a  drama  in  four  actu.  Translated  from  the 
Frene.h  »f  Monaieur  Le  Mercier  and  read  in  Li^le  Street  hy  Monsieur  le 
Texier.  Lfynd&n,  printed  for  C.  Elliot,  F.  Kay  et  Co.,  1707,8'';  98.  Tir.31. 
643.  e.  15. 

•f.  Italienische. 

1.  U Incligentef  dramma  in  quattr'atti,  in  prosa,  del  Signor  Mercier.  Xuoca 
Raecolta  d»  eomposizioni  ieatrnli  tradotte  da  Eli.^ah.  Caminer,  t.  J^  p.  107 — 102. 
Venezin,  a  spese  di  Pietro  Sarioni,  1774,  in-12.        ü.y^.I*.  Y.  d.  29.52. 

b.  Holländische. 

1.  De  Dehoe/tigef  Tooneehpel  in  cier  hedrijce».  Saar  het  Frannche  tan 
den  Hf^ere  Mercier.  Spectatoriaale  SchoHfchnry.  Fende  I)eel  ft.  Ij,  p.  77 — l>i2. 
Amigterdapn^  Piefer  Meijer,  1775,  S'^,     -Br.J/.         11754.  C. 

c.  Bearbeitnngen  von  fremder  Hand. 

1.  Xext  €loor  neighboura ;  a  comedy  in  three  acti^.  Frotn  the  French 
Dramas  L'indigenf  and  Le  di^nipatenr.  An  performed  at  the  TTieatre-Royal, 
Hay-Marhet.  By  Mr.'*.  Inchbaid.  London,  prtnted  for  G.  G.  ./.  attd 
J.  Rohiny<on,  1791,  8'^;  70.     Br.JI,  H43.  e.  20. 

d.  Xachahmnns'en. 

1.   ArniUth  und  Tugend,  ein  kleines  Schauspiel  zum  Besten   der  .\rmen   von 
Clkr.  Fei.   Weii.-e.     Leipzig,  1772,  8". 
Siehe  S.  53— .>4. 


y.*^   Le  faiuc  ami. 

An  2440  t.  III,  p.  346. 

Qaelie: 
Moliere,   Tartnffe. 

a.  Französische  Ana^aben 

1-     Le  faUX  ftmi,  drame  en  troi^  ncte^  >-  f'ir   M.  Mercier,  J  /.   "^  .*. 

Mit  Stahlstich.    Zenaurbewilli^ing'  vom  '2?i.  ■  1771.    P'iri-'.  Le  Jntf,  1772. 

8*;  9&     St,B,Z.  WC.  .557.« 

2      _  />^r»X  MaiUard,  1773.  S":  fö         B.X.F.         -i'-ni.  11. 
3.    —  Xoneelie  /diti»n.  Pari.^,  Ijidot  rain"',  177^3,8";  52  (eng^er  DmckX    A  Uhhr.  M. 

SLV.y.  n\  1. 

6 


—      82      — 

■1.     Lc  fdU.r   aini,   mnivelh    t'iVitinH.      Louilyrs  et   Poris,   liiitniU,   1775,  8°. 

Erwähnt:  i'.  /^.  .hu-oh  (P.  Lurnti.r),  IiiJ)1  inllirtjne  (Irdniatiqne  de  Moiis. 
Snh'iinie,  t.   IT.,  p.  Hi'J. 
').     T/f  ffUt.f   (ttui,  ilraitic    cn    frois  artes.     Pur  Merciey.    Repr^sente  povr  In 
preinierc  fois  o  Piiri.<  1772.  Suite  du  lif'jtertuire  du  tht'dfre  fraurnis,  f.  XXA'^V, 
p.  1—103.    Paris,  1822,  in-12;  103.     JB.  U.B.         L.F.  6.   in-12.  20. 

1).  Übersetzungen. 

a.  Deutsch  e. 

1 .  JJer  falsclie  Freund^  ein  Drama  in  3  Aufzügen,  aus  dem  Französischen 
übersetzt  von  -L  MilacJc.     Preis  8  Groschen.     Breslau,  (rutsch,  1772,  8". 

Erwähnt;  Ersch,  Literatur  der  schüneu  Künste.  Neue  Aufhnje.  Leipzi(/ 
1S40,  p.  570. 

2.  — ,  übersetzt  von  J.  F.   Westarp.     Breslau,  1772,  8". 

Erwähnt:  Ersch,  La  France  litt^raire.     Haiuhurf/,  1797,  t.  II,  2>.   '^T-^. 

ß.    Italienische. 
la.  II  fdlso  (linicOf    drawma    in    tre    atti   e   in  ji^'o^a    del    Signor   Mercier. 
Coinj)osizioni  teatrali  luoderue,  t.  III.     Venezia,  1772.  8";  71.       A.tnhv.31. 
S.B.f.  IV.  9. 
Ib.  —    Seconda    edizione.     Conijwsizioni    teatrali    )uoderne,    f.    III,    p.    91 — 144. 

Venezia,  1774,  8".      Ambr.3I.  S.N.D.  IV,  18. 

Ic.  21  fdlso  WillicOf  conunedia  del  Signor  Lnigi  Sebastiano  Mercier,  tradotta 
dalla  Signora  Elisab.  Caminer-Turra.  Anno  teatrale  in  contiwuazione  del 
Teatro  moderno  aj^plaudito.  Anno  I^,t.  VI,  jK  1 — 58.  Venezia,  Giiigno,  1804, 
in-12;  58.       Br.M,         639.  b.  23. 

Wie  im  Vorwort  zur  ersten  Ausgabe  bemerkt  wird,  ist  diese  Übersetzung 
gekürzt. 

f.  Holländische. 

1.  De  falsche  Vriendf  Tooneelspel  in  drie  bedrijven.  Naar  hef  Fransche 
van  den  Heere  Mercier.  Spectatoriaale  Schonirburg.  Zesde  deel  (t.  VI), 
p^  227—320.     Amsterdam,  Pieter  Meijer,  1778,  8".      Br.M,         11754.  c, 

Tl.**    Jean  Menmiyer, 

An  2440,  t.  III,  p.  845. 

Quelle: 

Anquetil,  Esprit  de  la   Ligiie,  t.  II.     Vgl.  S.  61. 

a.  Französische  Ausgaben. 
1.    tJeau  SennuyeVf    eveque   de   Lizieux,   drame    en    trois    actes.     Londres, 
1772,  8°;  HO. 

Erwähnt:  Almana ch  des  Muses  1773,  p.  217. 
2.-  —  A  Londres,  1772,  8«;  ia3,  inbegr.  15  S.  .Vorrede.  St.B.Z,  IV.C.  357? 
Ersch,  France  litteraire,  t.  II,  p.  373,  nennt  als  Druckort  dieser  Ausgabe 
Paris  und  als  Verlag  Le  Jag.  Jn  den  Göttingischen  Anzeigen,  16.  Nov.  1772, 
p.  1215—1216,  wird  als  Verleger  Grasset  in  Lausanne  bezeichnet,  ebenso  in 
der  Vorrede  der  unten  verzeichneten  Ausgabe  von  1775.  —  Daher  rührt  wohl 
die  Angabe  Querard's  (La  France  litteraire,  Paris  1834,  f.  VI,  j).  60),  der 
zirei  Ausgaben  vom  Jahr  1772  verzeichnet,  nämlich  eine  in  London  und  eine 
in  Lausanne  erschienene. 
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0.  Jean  Hennuyer,  Unter  dem  Namen   Voltaire'^.     Gener e,  1772,  8";  71. 

Erwähnt:  Barbier,  Dictionnaire  def;  ouvrages  anonymes,  t.  II,  Spalte  986. 

4.  —  XoKvelle  Edition  angmentee.     Lisieux,   anx  depens  du  Chapitre,  1773,  8". 

Erwähnt:     BihliofJieque   dramatique  de  Mons.     Solehine,  t.  II.  p,  lf>:i. 

5.  —  Loudres,  1773.  8^  92.     B,N,P,         7)2  5S00. 

Die  Vorrede  ist  mit  römischen  Ziffern  I— XI  nummeriert;   im  Text  geht 

dann  die  Seitenzahl  mit  arabischen  Ziffern  weiter.  Diese  Ausgabe  ist  in  die  von 

Voltaire  herausgegebene  Sammlung  Erangile  du  Jour,  t.  IX,  aufgenommen. 

Vgl.  Seite  68. 

^-     —  Pdf  M.  Mercier.     Xouvelle  edition.     Prix  SO  .so/s.     Londres,  et  se  troure 

ä  Paris,  chez  Ruault,  1775,  8^;  YII+87.    Avs.P.         B.L.G.  10131. 

In  der  Vorrede  wird  erwähnt,  dass  das  Stück  mehrmals  unter  dem  Namen 
Voltaire's  gedruckt  worden  sei. 
7.    —  Ohne  Verfassernamen.  Becueil  des  pieces  de  fhedtre  Ines par  Mr.Le  Texier, 

f.   VII.   Londres,  T.   Hool-hain,  nS6,S'';  71,     Br.3I.         85.  i.  18. 
<^-    —  Par  Mercier.      Bej)re'sente'  poxr  la  premier»  fois,   en    1772.     Fin   du  Re- 
pertoire  du   thedtre   francais.     Draines  en  prose,  t.  I.     Paris,    Mnie.    Dabo- 
Bufschert,  1826,  in-12;  84.    B.TJ.P,        L.F.  G.  in-12.  21. 

b.  Übersetzungen. 

a.  Deuts  che. 

1.  Johann  Hennuyer^  Bisehofvoni/s/e«a;;  ein  Drama  aus  dem  Französischen 
von  Clir.  Fei.    Weisse.  Preis  4  Groschen.     Leipzig,  Schicickert,  1773,  8". 

Vgl.  Christ.  Fei.   Weissens  Selbstbiographie.     Leipzig,  1806,  p.  239. 

2.  —  Übersetzt  von  ./.  G.  P.  Thiele.     Hamburg,  lt74,  8". 

Erwähnt:  Ersch,  La  France  litt4raire.     Supplement  p.  325. 

ß.  Englis  c  lie. 
1.    Jean  Hennuyer,  Bishop  of  Lisieux,  or  the  Massacre  of  St.  Bar- 

tholoniew.  A  dramatic  entertainment  in  fhree  acts.  Translated  front  the 
French.  London,  j))-inted  for  Leacroff  af  the  Globe ;  Charing  Gross,  1773, 
8«.     Br,31,  164.  g.  72. 

Y-  Holländische. 

1.  Jan  SennuyeVf  Bisschop  te  Lizieux,  Tuoneelspel  in  drie  bedrijren. 
Xaar  het  Fransche  van  den  Heere  Mercier.  Spectatoriaale  Schoxivburg. 
Tu-eede  deel  (t.  II),   S.  1—96.  Amsterdam,  1775,  8".     Bt'.M,         11754.  c. 

c.  Nachahmungen. 

a.  Französische. 

1.  Charles  IX,  Oll  Vecole  des  rois,  Tragedie  par  Marie  Jos.  Ch^nivr. 
Paris,  1793. 

2.  Fenelon,  ou  les  religieiises  de  Cctnibrai.     Tragedie    par    Marie 

Jos.  Chhiier.  Vgl.  S.  71—72.     Paris,  1793. 

ß.  Engli  srlic. 
1.     The   Massacre.    Tal-en  fmm  the  French.     A  tragedij  in  three    acts  (von 
Mrs.  Inehhald.  Verfasst  anfangs  1792.  Vgl.  S.  69—71).  Memuirs  of  Mrs.  Inch- 
bald.  London  1S33,  t.  I,  p.  355—380. 

#«► ■■ 


Verbesseriiiigoii. 

Seite  10,  Zeile  16  von  oben  lies:  Bekehrung  statt  Erklärung; 
Seite    10,   Zeile  19   von   oben  lies:     ^,Nichts   kann  nützlicher 
sein  aW  statt  „Niebts  kann  nützlicher  als"  u.  s.  w. 
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